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		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

		Als Julian am nächsten Morgen erwachte, fand er es, weil die
Uebrigen noch schliefen, am gerathensten, die Gelegenheit zu
benützen, von Männern loszukommen, mit denen ihn der Zufall wider
seinen Willen zusammengeführt hatte, und deren Gesellschaft
gefährlich sein konnte. Er ging hinab, führte sein Pferd heraus,
und wollte eben aufsteigen, als eine Hand seinen Mantel faßte, und
die Stimme Ganlesse's rief: »Wie, Herr von Peveril, ist das Eure
ausländische Lebensart? oder habt Ihr in Frankreich gelernt, auf
Französisch von Euren Freunden Abschied zu nehmen?«

		Julian fuhr zurück, wie von Schuld betroffen, ob ihn gleich eine
augenblickliche Ueberlegung versicherte, daß er sich weder
vergangen hatte, noch in Gefahr war. »Ich wollte Euch nicht
stören,« sagte er, »ob ich gleich schon an Eurer Stubenthüre war.
Ich dachte, der Schlaf werde Euch und Eurem Gefährten lieber sein,
als leeres Ceremoniell; und da meine Angelegenheiten mich früh zu
reisen nöthigen, so hielt ich es für's Beste, ohne Abschied
abzureisen. Ich habe ein Geschenk für meinen Wirth
zurückgelassen.«

		»Es war unnöthig,« sagte Ganlesse; »der Schurke ist schon
übermäßig bezahlt. – Aber seid Ihr nicht zu voreilig, in Eurem
Plan, abzureisen? Meine Einsicht sagt mir, Junker Julian Peveril
thäte besser, wenn er mit mir geradezu nach London reiste, als, zu
welchem Zweck es sei, sich seitwärts wendete. Ihr könnt schon
sehen, daß ich keine gewöhnliche, sondern eine Hauptperson bin.
Aber Ihr seid von einem andern [bookmark: page313]Schlage, und ich wollte Euch nicht
nur dienen, sondern selbst wünschen, Ihr gehörtet mir ganz zu.«

		Julian betrachtete diesen sonderbaren Mann genau, als er so
sprach. Seine Gestalt war gering und unansehnlich, auch hatte er
sehr gewöhnliche Züge, ausgenommen die Blitze seines scharfen,
grauen Auges, welches, in seinem sorglosen und stolzen Blicke, der
hochmüthigen Ueberlegenheit entsprach, die der Fremde in seiner
Unterredung annahm. Erst nach einer flüchtigen Pause antwortete
Julian: »Könnt Ihr Euch wundern, Herr Ganlesse, daß ich in meinen
Umständen – wenn sie Euch wirklich bekannt sind – eine unnöthige
Vertraulichkeit über die Angelegenheiten, die mich hieher gerufen
haben, ablehnen, oder die Gesellschaft eines Fremden ausschlagen
sollte, der keine Gründe angibt, warum er die meinige sucht?«

		»Haltet es, wie es Euch beliebt, junger Mann,« sagte Ganlesse,
»aber bedenkt in der Folge, daß Euch ein vortheilhafter Antrag
gemacht wurde; nicht einem Jeden würde ich ihn gemacht haben. Wenn
wir uns nachher in andern und schlimmern Verhältnissen wieder
treffen sollten, so schreibt es Euch selber, und nicht mir zu.«

		»Ich verstehe Eure Drohung nicht,« antwortete Peveril, »wenn
wirklich hierin eine Drohung liegt. Ich habe nichts Böses gethan –
ich fühle keine Furcht – und ich kann, im gewöhnlichen Verstande,
nicht begreifen, warum ich dafür leiden sollte, daß ich mein
Zutrauen einem Fremden verweigere, der zu verlangen scheint, daß
ich mich blindlings seiner Leitung überlasse.«

		»So lebet denn wohl, Ritter Julian vom Gipfel – möge bald
geschehen, was geschehen muß!« sprach der Fremde, indem [bookmark: page314]er seine
bisher nachlässig an den Zaum des Pferdes gelegte Hand
zurückzog.

		»Was meint Ihr mit diesem Ausdruck?« sagte Julian, »und warum
gebt Ihr mir einen solchen Titel?«

		Der Fremde lächelte, und antwortete bloß: »Hier hat unsere
Verhandlung ein Ende. Der Weg liegt vor Euch. Ihr werdet ihn länger
und rauher finden, als den, welchen ich Euch hätte führen
wollen.«

		Mit diesen Worten wandte Ganlesse den Rücken, und ging auf das
Haus zu. Auf der Schwelle kehrte er sich noch einmal um, und als er
sah, daß Peveril sich noch nicht von der Stelle bewegt hatte,
lächelte er wieder und winkte ihm; aber Julian, der durch dieses
Zeichen zur Besinnung kam, spornte sein Pferd, und setzte seine
Reise fort.

		Es währte nicht lange, als ihn seine Ortkenntniß hinsichtlich
der Gegend in Stand setzte, die Straße nach Martindale zu gewinnen,
von welcher er am vorigen Abend um eine Wegstunde abgekommen war.
Aber die Straßen oder vielmehr die Pfade dieser wilden Gegend waren
an manchen Orten so verwickelt, an andern so schwer auszuspüren,
daß trotz den äußersten Anstrengungen, und ungeachtet Julian keinen
längern Aufenthalt auf der Reise machte, als in einem Dörfchen,
durch das er Mittags kam, um sein Pferd zu füttern, die Nacht
anbrach, ehe er eine Höhe erreichte, von welcher eine Stunde früher
die Zinnen Martindale's sichtbar gewesen sein würden, und wo, da
sie in Nacht gehüllt waren, ihre Lage ein auf einem hohen Thurm,
einem Leuchtthurm, unterhaltenes Feuer angezeigt hätte, der in der
ganzen benachbarten Gegend die Benennung: Peveril's Polarstern –
erhalten hatte.

		Dieser wurde regelmäßig beim Feierabendgeläute angezündet,
[bookmark: page315]und
das Feuer mit so viel Holz und Kohle unterhalten, daß es bis
Sonnenaufgang brannte; und zu keinem Zeitpunkt unterblieb dieser
Gebrauch, ausgenommen zwischen dem Tode eines Herrn des Schlosses
und seiner Beerdigung. Es ist nicht bekannt, aus welchen Umständen
der Gebrauch, diese Erleuchtung zu unterhalten, ursprünglich
entstand. Gewiß ist's, daß alle Peveril's besonders aufmerksam auf
Beibehaltung dieses Brauchs, als etwas mit der Würde ihres Hauses
besonders Zusammenhängenden, hielten, und unter Ritter Gottfried
war eine Unterlassung desselben nicht zu erwarten. Dieses wußte
sein Sohn Julian sehr gut, und daher bemerkte er mit dem Gefühle
des Befremdens und der Unruhe, daß das Licht nicht sichtbar war. Er
hielt – rieb sich die Augen – veränderte seine Stellung – und
suchte vergebens sich zu überreden, daß er sich in dem Punkte
geirrt hätte, von welchem aus der Polarstern seines Hauses sichtbar
wäre, oder daß irgend ein neulich dazwischen getretener Gegenstand,
der Wuchs einer Anpflanzung vielleicht, oder die Errichtung eines
Gebäudes das Licht des Leuchtthurms auffinge. Allein nach kurzer
Ueberlegung überzeugte er sich, daß dieß bei der hohen und freien
Lage des Schlosses Martindale nicht habe stattfinden können, und
folglich drängte sich ihm nothwendig der Schluß auf, daß entweder
Ritter Gottfried, sein Vater, gestorben, oder die Familie durch
irgend ein Unglück bedrängt, und darum jener altherkömmliche
Gebrauch vernachlässigt worden sei.

		In unbeschreiblicher Unruhe gab Julian nun seinem abgematteten
Pferde die Sporen, sprengte den rauhen, steilen Pfad hinab und
gelangte an das Dorf Martindale-Moultrassie, voll Ungeduld, die
Ursache dieser bedenklichen Finsterniß zu erfahren. Die Gasse,
durch welche sein müdes Pferd [bookmark: page316]langsam und widerstrebend ihn trug, war
verlassen und leer, und kaum ein Licht schimmerte aus einem
Fenster, ausgenommen aus dem Gitterfenster der Schenke, aus welchem
ein helles Licht schien, und mehrere Stimmen in lärmender
Fröhlichkeit gehört wurden.

		Vor dieser Schenke machte das müde Pferd, durch Instinkt
getrieben, so plötzlich Halt, daß der Reiter, trotz seiner Eile, es
am besten fand, abzusteigen, in der Hoffnung, von Robert Raine, dem
Gastwirth und alten Unterthan seines Hauses, sogleich mit einem
frischen Pferd versorgt zu werden. Er wünschte auch, seine
Besorgnisse durch Erkundigung nach dem Stande der Dinge im Schlosse
zu mindern, als er mit Befremden aus der Schenkstube einen
wohlbekannten republikanischen Gesang erschallen hörte.

		Irgend eine seltsame Revolution mußte, wie Julian nun merkte,
sowohl im Dorfe als in dem Schlosse stattgefunden haben, und ohne
zu wissen, inwiefern es rathsam sein möchte, sich unter die
unfreundlichen Schwärmer zu drängen, ohne Macht, ihren Uebermuth
zurückzutreiben oder zu züchtigen, führte er sein Pferd zu einer
Hinterthüre, welche, wie er sich besann, mit des Wirthes Zimmer in
Verbindung stand, entschlossen, bei ihm über den Zustand der Dinge
auf dem Schlosse insgeheim Erkundigung einzuziehen. Er klopfte
verschiedene Mal, und rief eben so oft mit ernster, aber gedämpfter
Stimme den Namen Roger Raine. Endlich antwortete eine weibliche
Stimme mit der gewöhnlichen Frage: »Wer ist da?«

		»Ich bin es, Frau Wirthin, Julian Peveril – schickt Euren Mann
sogleich zu mir.«

		»Ach, gütiger Himmel, Herr Julian, wenn Ihr es wirklich seid –
Ihr müßt wissen, mein armer, guter Mann ist [bookmark: page317]dahin gegangen, wo er zu
Niemand kommen kann; aber ohne Zweifel werden wir alle zu ihm
gehen, wie Matthäus, der Kammerdiener, sagt.«

		»Er ist also todt?« sagte Julian. »Das betrübt mich
außerordentlich.«

		»Todt, sechs Monate und drüber, Herr Julian, und das ist eine
lange Zeit für eine verlassene Frau, wie Kammerdiener Matthäus
sagt.«

		»Gut, öffnet die Thüre, oder laßt sie den Kammerdiener öffnen;
ich brauche ein frisches Pferd, und möchte wissen, wie es auf dem
Schlosse steht.«

		»Auf dem Schlosse – ach gütiger Himmel! – Kammerdiener –
Matthäus Kammerdiener – höre einmal!«

		Der Kammerdiener Matthäus war offenbar nicht weit entfernt, denn
er antwortete sogleich auf ihren Ruf; und Peveril konnte, da er
dicht an der Thüre stand, sie mit einander heimlich sprechen hören,
und größtentheils verstehen, was sie sagten.

		»Nun rathet mir, wenn Ihr ein Mann seid, Kammerdiener Matthäus,«
sprach die Wittwe, »denn ich sage kein Wort mehr, wenn hier nicht
Junker Julian selbst ist; und er braucht ein Pferd, und was noch
sonst, als wäre noch Alles, wie es war.«

		»Ei, Frau, wenn Ihr Rath nehmen wollt,« sagte der Kammerdiener,
»so fertigt ihn ab – laßt ihn fortziehen, so weit ihn seine
Stiefeln tragen. Hier ist nicht der Ort, sich die Finger in andrer
Leute Brühe zu verbrennen.«

		»Das ist wohl gesprochen, wahrlich,« antwortete die Frau, »aber
wir haben ihr Brod gegessen, und wie mein armer Mann zu sagen
pflegte –«

		»Nein, nein, Frau, wer nach dem Rath der Todten sich [bookmark: page318]richten
will, soll keinen von Lebenden haben, und so macht's, wie's Euch
gefällt; wollt Ihr aber meinem Rath folgen – zugeschlossen,
zugeriegelt – er mag ein andres Quartier suchen – das ist mein
Rath.«

		»Ich verlange nichts von Euch, Freund,« sagte Peveril, »sondern
will nur wissen, wie es um Ritter Peveril und seine Frau
steht.«

		»Ach gütiger Gott! ach gütiger Himmel!« war die einzige Antwort,
die er von der Wirthin erhielt, und die Unterredung zwischen ihr
und dem Kammerdiener fing nun wieder an, aber so leise, daß er sie
nicht mehr verstehen konnte. Am Ende sprach der Kammerdiener
Matthäus laut, und in einem gebieterischen Tone: »Wir öffnen zu
dieser Nachtzeit keine Thüren, denn es ist wider den Befehl des
Richters, und könnte uns unser Privilegium kosten, und was das
Schloß betrifft, so liegt die Straße vor Euch, und ich denke, Ihr
werdet sie so gut wissen, als wir.«

		»Und ich kenne Euch,« sagte Peveril, wieder sein ermattetes
Pferd besteigend, »als einen undankbaren Flegel, den ich bei erster
Gelegenheit tüchtig durchprügeln lassen will.«

		Auf diese Drohung machte Matthäus keine Erwiederung, und Peveril
hörte ihn sogleich das Zimmer verlassen, nachdem einige ernsthafte
Worte zwischen ihm und der Wirthin gewechselt worden waren.

		Ungeduldig über diesen Aufenthalt und über die schlimme
Vorbedeutung, die in den Reden und dem Betragen dieser Leute lag,
und nachdem er sein Pferd, das sich entschieden weigerte, einen
Schritt weiter zu thun, vergebens gespornt hatte, stieg Peveril
noch einmal ab, und war im Begriff, ungeachtet der großen
Unbequemlichkeit der hohen Reiterstiefeln, die eine solche Last im
Gehen machen mußten, seinen [bookmark: page319]Weg zu Fuße fortzusetzen, als er durch
einen freundlichen Ruf aus dem Fenster aufgehalten wurde.

		Der Kammerdiener war kaum fortgegangen, als die Gutmüthigkeit
und die gewohnte Ehrerbietung der Wirthin für das Peveril'sche Haus
und vielleicht einige Besorgniß für Matthäus, sie bewogen, den
Fensterflügel zu öffnen, und, jedoch in leisem und schüchternem
Tone, zu rufen: »Bst – bst – Herr Julian – seid Ihr fort?«

		»Noch nicht, Frau Raine,« sagte Julian, »aber mein Hierbleiben
scheint unwillkommen.«

		»Nein, lieber junger Herr, es ist nur, weil die Männer so
verschiedenen Rath geben; denn mein Roger Raine würde den
Kaminwinkel für Euch zu kalt gefunden haben, und Matthäus der
Kammerdiener meint, der kalte Hofraum sei warm genug für Euch.«

		»Laßt das gut sein, Frau,« sprach Julian; »sagt mir nur, was auf
dem Schloß Martindale vorgefallen ist. Ich sehe, der Wachtthurm ist
ausgelöscht.«

		»Ist es wirklich wahr? – Ja, wahrhaftig – dann ist der Ritter
Gottfried in den Himmel gegangen zu meinem Roger Raine.«

		»Gott im Himmel!« rief Peveril aus, »wann ist denn mein Vater
krank geworden?«

		»Nie, daß ich wüßte,« sagte die Frau, »aber vor etwa drei
Stunden kam eine Schaar auf's Schloß, mit Lederkürassen und
Bandeliers, und einer von den Parlamentsleuten, wie zu Olivers
Zeit. Mein alter Roger Raine würde die Thore des Wirthshauses vor
ihnen zugeschlossen haben, aber er liegt auf dem Kirchhofe, und
Matthäus sagt, es ist wider das Gesetz; und so kamen sie herein,
und erfrischten Mann und Roß, und schickten nach Herrn Bridgenorth,
der eben jetzt [bookmark: page320]zu Moultrassie-Hall ist, und so zogen sie
hinauf in's Schloß, und da gab's wohl ein Gefecht, da der alte
Ritter kein Mann war, der sich überfallen ließ. Allein die
Offiziere hatten den Vortheil, und die Ursache ist, wie unser
Matthäus sagt, weil sie das Recht auf ihrer Seite hatten. Aber da
der Polarstern des Schlosses aus ist, wie Ihr sagt, so ist ohne
Zweifel der alte gnädige Herr todt.«

		»Gütiger Himmel! – Beste Frau, für Geld oder gute Worte, schafft
mir ein Pferd, damit ich auf's Schloß reite.«

		»Auf's Schloß?« sagte die Frau; »die Rundköpfe, wie sie mein
Roger nannte, werden Euch umbringen, wie sie Euren Herrn Vater
umgebracht haben! Besser in's Jägerhaus geschlichen, und ich will
Betty mit einer wollenen Decke und etwas Abendessen hinschicken –
oder halt – mein alter Dobbin steht im Stall neben dem Hühnerkorbe
– nehmt ihn, und macht Euch fort aus dem Lande, denn hier ist für
Euch keine Sicherheit. Hört, was für Lieder Etliche von ihnen in
der Schenkstube singen! – So nehmet Dobbin, und vergesset nicht,
Euer eignes Pferd dafür da zu lassen.«

		Peveril wartete nicht länger, nur als er sich nach dem Stall
wandte, hörte er die Frau noch ausrufen – »Ach Gott! was wird
Kammerdiener Matthäus sagen?« – doch setzte sie gleich hinzu: »Mag
er sagen, was er will, ich kann über mein Eigenthum verfügen.«

		Schnell befolgte Julian die erhaltene Weisung, ließ sein Pferd
stehen, warf sich auf das andere und gelangte endlich an seines
Vaters Wohnsitz. Der Mond war im Aufgehen, aber auf das Portal
fielen seine Strahlen nicht, weil es in einem tiefen Winkel
zwischen zwei Seitenthürmen gelegen war. Peveril stieg ab, und
näherte sich dem Thor, das er wider seine Erwartung offen fand. Er
trat in den weiten [bookmark: page321]Hofraum, und konnte daher wahrnehmen, daß
noch Lichter in dem untern Theile des Gebäudes schimmerten, wiewohl
er sie vorher wegen der Höhe der äußern Mauern nicht gesehen hatte.
Die Hauptthür oder große Saalthür, wie sie genannt wurde, wurde
seit dem heruntergekommenen Zustande der Familie selten geöffnet,
außer bei besonders feierlichen Gelegenheiten. Eine kleinere Pforte
diente zum gewöhnlichen Eingange, und zu dieser begab sich Julian
jetzt. Diese war auch offen – ein Umstand, der ihn an sich selbst
beunruhigt haben würde, hätte er nicht schon so viele Ursachen der
Besorgniß gehabt. Ihm sank das Herz, als er sich durch einen
kleinen Saal links gegen das große Besuchzimmer wandte, das die
Familie gewöhnlich als ein Versammlungszimmer gebrauchte, und seine
Bestürzung ward noch größer, als er von daher mehrere Stimmen
hörte. Er riß die Thüre des Zimmers weit auf, und der Anblick, der
sich ihm darbot, rechtfertigte seine schlimmen Ahnungen.

		Ihm gegenüber stand der alte Ritter, dessen Arme über dem
Ellbogen durch einen dicht um sie gezogenen und hinten befestigten
Gurt stark gebunden waren; zwei, Räubern ähnliche Männer, offenbar
seine Wache, hielten ihn bei seinem Wams. Das bloße Schwert, das
auf dem Fußboden lag, und die leere Scheide, welche an des Ritters
Seite hing, zeigte, daß der alte tapfere Edelmann in diesen Zustand
der Gefangenschaft nicht ohne Widerstand gerathen war. Zwei oder
drei Personen, die gegen Julian den Rücken gekehrt hatten, saßen um
einen Tisch, und schienen mit Schreiben beschäftigt – ihre Stimmen
waren es, die er gehört hatte. Lady Peveril – ein Bild des Todes,
so bleich war ihr Angesicht – stand einige Schritte von ihrem
Gemahl, auf den ihre Augen mit inniger Zärtlichkeit geheftet waren.
Sie war [bookmark: page322]es, welche ihren Julian zuerst gewahr ward.
»Barmherziger Himmel! mein Sohn!« rief sie aus – »nun ist das Elend
unsers Hauses vollkommen!«

		»Mein Sohn!« hallte Ritter Gottfrieds Stimme nach, der aus dem
düstern Zustande der Niedergeschlagenheit emporfuhr, und, einen
hohen Eid schwörend, sprach: »du bist zur rechten Zeit gekommen,
Julian. Thu' mir nur einen guten Hieb – spalte den verrätherischen
Schurken vom Scheitel bis zum Brustbein; ist das gethan, dann
kümmert mich nicht, was zunächst kommen mag.«

		Der Anblick der Lage des Vaters ließ Julian die Ungleichheit des
Kampfs vergessen, den er zu beginnen im Begriff war.

		»Schurken!« sagte er, »macht ihn los!« und auf die Wachen mit
gezogenem Schwerte losstürzend, zwang er sie, den Ritter
loszulassen, und auf ihre eigne Vertheidigung zu denken.

		Ritter Gottfried, so weit befreit, rief seiner Gattin zu: »Löse
den Gurt, Frau, und wir werden noch drei gute Hiebe austheilen
können – die müssen gut fechten, die Vater und Sohn zugleich
schlagen.«

		Aber Einer von jenen Männern, die vom Schreibtisch aufgefahren
waren, als der Kampf begann, verhinderte Lady Peveril, ihrem Mann
Beistand zu leisten, während ein Andrer sich leicht des gebundenen
Ritters bemächtigte, doch nicht ohne einige ernsthafte Stöße von
seinen schweren Stiefeln zu erhalten – da ihm seine Lage keine
andere Vertheidigungsart erlaubte. Ein Dritter, welcher sah, daß
Julian, jung und rüstig, die zwei Wachen zu weichen nöthigte, faßte
ihn beim Kragen, und versuchte, sich seines Schwertes zu
bemeistern. Plötzlich ließ Julian dieses fallen, ergriff eine
seiner Pistolen [bookmark: page323]und feuerte sie gegen den Kopf dessen, der
ihn so angefallen hatte. Dieser fiel nicht, wankte aber zurück, und
zeigte, als er in einen Stuhl sank, Julian die Gesichtszüge des
alten Bridgenorth, geschwärzt von der Explosion, welche einen Theil
seines grauen Haares verbrannt hatte. Ein Schrei des Entsetzens
entfuhr Julian, und in dem Gewirr und Schrecken des Augenblicks
wurde er leicht von denen, mit welchen er zuerst in's Handgemenge
gekommen war, fest genommen und entwaffnet.

		»Achte es nicht, Julian,« sagte Ritter Peveril; »acht' es nicht,
mein wackerer Sohn – der Schuß hat alle Rechnungen ausgeglichen! –
Aber, wie – was der Teufel – er lebt! – war deine Pistole mit Spreu
geladen? oder hat der böse Feind ihn gegen Blei schußfest
gemacht?«

		Der Ritter Gottfried hatte Grund zu erstaunen; denn, als er
sprach, sammelte sich der Major Bridgenorth, – saß im Stuhle auf,
wie Einer, der sich von einem betäubenden Schlage erholt – stand
dann auf, wischte sich mit dem Schnupftuch die Spuren des Pulvers
aus dem Gesichte, näherte sich Julian, und sagte in demselben
kalten, unveränderten Tone, in welchem er sich gewöhnlich
ausdrückte: »Junger Mann, Ihr habt Ursache, Gott zu danken, daß er
Euch heute vor Begehung eines großen Verbrechens bewahrt hat.«

		»Dem Teufel zu danken, spitzöhriger Schurke!« rief Gottfried
Peveril. »Denn kein Geringerer, als der Vater aller Schwärmer
schützte Euer Gehirn, daß es nicht wie Spülwasser aus Beelzebubs
Suppentopf umher spritzte.«

		»Ritter Peveril,« sagte Major Bridgenorth, »ich habe Euch schon
gesagt, daß ich mit Euch nichts zu erörtern habe; denn Euch bin ich
für meine Handlungen nicht verantwortlich.« [bookmark: page324]

		»Herr Bridgenorth,« fiel Lady Peveril ein, »was für eine Rache
auch immer Euch Euer Gewissen an meinem Manne zu nehmen erlauben
mag, – ich –, die ich einiges Recht habe, Mitleiden von Euch zu
erfahren (denn ich bedauerte Euch auf das Aufrichtigste, als die
Hand des Himmels schwer auf Euch lag) – ich flehe Euch an,
verwickelt nicht meinen Sohn in unsern gemeinschaftlichen
Untergang! – Lasset die Vernichtung des Vaters und der Mutter,
nebst dem Falle unsers alten Hauses, Eurer Rache für jedes Unrecht
genügen, das Ihr von meines Mannes Händen erlitten haben
möget.«

		»Schweig du stille, Hausmutter,« sagte der Ritter; »du sprichst
wie eine Thörin; und mische dich nicht in Sachen, die dich nicht
angehen. – Unrecht aus meinen Händen? Der feige Bube hat
immer nur zu viel Recht erfahren. Hätt' ich den Hund tüchtig
ausgepeitscht, als er mich zuerst anbellte, so wäre die feige Memme
nun zu meinen Füßen gekrochen, anstatt auf meine Kehle los zu
stürzen. Aber wenn ich durch diesen Vorfall hindurch komme, wie ich
durch schlimmeres Wetter gekommen bin, so will ich alte Zechen
bezahlen, so gut's noch gehen will.«

		»Ritter Peveril,« erwiederte Bridgenorth, »wenn die Geburt,
deren Ihr Euch rühmet, Euch gegen bessere Grundsätze verblendet, so
hätte sie Euch wenigstens Höflichkeit lehren können. Worüber
beklagt Ihr Euch? Ich bin eine obrigkeitliche Person, und ich
vollziehe einen Verhaftsbefehl, der mir von der ersten Obergewalt
des Staats zugefertigt ist. Ich bin auch ein Gläubiger von Euch,
und das Gesetz gibt mir die Macht, mein Eigenthum aus den Händen
eines unvorsichtigen Schuldners wieder zu erlangen.«

		»Ihr eine obrigkeitliche Person!« sagte Ritter Peveril; [bookmark: page325]»wohl so eine
obrigkeitliche Person, als Cromwell Monarch war. Euer Herz ist voll
Uebermuth, weil Ihr des Königs Verzeihung habt, und auf den Sitz
erhoben seid, die armen Papisten zu verfolgen. Es war nie Aufruhr
im Staate, wo nicht Schurken ihren Vortheil dabei zogen – nie
kochte ein Topf, wo der Schaum nicht emporstieg.«

		»Um Gotteswillen, lieber Mann,« unterbrach ihn Lady Peveril,
»halt ein mit deinen Reden! Du bringst Herrn Bridgenorth nur auf,
welcher sonst wohl bedenken könnte, daß nach allgemeiner
christlicher Liebe –«

		»Ihn aufbringen!« rief Ritter Peveril, sie ungeduldig
unterbrechend; »bei Gott, Frau, du wirst mich rasend machen. Hast
du so lange in dieser Welt gelebt, und erwartest noch Ueberlegung
und christliche Liebe von einem alten hungrigen Wolf, wie er? Und
wenn er sie hätte, glaubst du, daß ich oder du, als meine Gattin,
Gegenstände für seine christliche Liebe sind? Julian, mein armer
Sohn, es schmerzt mich, daß du unglücklich gewesen bist, weil dein
Pistol nicht besser geladen war – aber dein Ruf als Schütze ist für
immer dahin.«

		Dieß heftige Gespräch ging so schnell vor sich, daß Julian, der
sich kaum von der äußersten Bestürzung erholt, keine Zeit zu
überlegen hatte, auf welche Art er am wirksamsten zum Beistande
seiner Eltern verfahren sollte. Offen mit Bridgenorth zu sprechen,
schien die klügste Maßregel zu sein; aber hierzu konnte sein Stolz
sich kaum herablassen; doch that er sich Gewalt an, mit aller ihm
möglichen Gelassenheit zu sagen: »Herr Bridgenorth, da Ihr eine
obrigkeitliche Person seid, so verlange ich, nach den Gesetzen
Englands behandelt zu werden, und begehre zu wissen, wessen wir
angeklagt, und auf wessen Befehl wir festgenommen sind?« [bookmark: page326]

		»Das ist eine andere Nachteule,« rief der ungestüme alte Ritter;
»seine Mutter spricht zu einem Puritaner von christlicher Liebe;
und du mußt vom Gesetz zu einem rundköpfigen Rebellen sprechen! Was
für einen Verhaftsbefehl hat er denn, glaubt Ihr, außer vom
Parlament oder dem Teufel?«

		»Wer spricht vom Parlament?« sprach ein Mann beim Hereinkommen,
in dem Julian den Beamten wieder erkannte, den er früher bei dem
Roßhändler gesehen hatte, und der nun mit dem Bewußtsein seiner
Autorität hereinrauschte: »Wer spricht vom Parlament? Ich betheuere
Euch, in diesem Hause ist genug entdeckt worden, zwanzig
Verschwörer zu überführen. – Hier sind Waffen, und in großer Menge.
Bringt sie herein, Kapitän Dangerfield,« rief er einem seiner
Begleiter zu.

		»Völlig dieselben,« sprach der Kapitän, indem er näher trat,
»die ich in meiner gedruckten Erzählung oder Nachricht an das
hochachtbare Unterhaus erwähne. Sie waren vom alten Vander Huys zu
Rotterdam, auf Befehl des Don Johann von Oesterreich für den Dienst
der Jesuiten bestellt.«

		»Beim Lichte besehen,« sagte Ritter Peveril, »sind das die
Piken, Musketen und Pistolen, die auf der Bodenkammer immer seit
dem Gefecht bei Naseby gelegen haben.«

		»Und hier,« sagte des Kapitäns Gehülfe, Everett, »sind
Priesterornate, Meßbücher und Chorröcke, – ja wahrhaftig, und auch
die gehörigen Bilder für Papisten.«

		»Der Henker hole dein näselndes Gewinsel!« sagte Ritter Peveril;
»hier ist ein Schurke, der schwören will, der alte Reifrock meiner
Großmutter sei ein Priesterrock, und das Historienbuch vom
Eulenspiegel sei ein papistisches Meßbuch!« [bookmark: page327]

		»Aber wie verhält sich das, Herr Bridgenorth?« sagte Topham zu
diesem; »Ihr seid so thätig gewesen, als wir, und habt einen andern
Buben gefangen, während wir das Zeug hier fanden.«

		»Ich glaube, mein Herr,« sagte Julian, »wenn Ihr Euren
Verhaftsbefehl nachsehet, der, wo ich nicht irre, die Namen der
Personen nennt, die Ihr zu verhaften angewiesen seid, so werdet Ihr
finden, daß Ihr kein Recht habt, mich anzugreifen.«

		»Herr,« sagte der Beamte mit aufgeblasener Wichtigkeit, »ich
weiß nicht, wer Ihr seid; aber Ihr möchtet der beste Mann in
England sein, so wollte ich Euch doch einem Verhaftsbefehle des
Parlaments die gebührende Achtung beweisen lehren. Herr, es läuft
kein Mensch innerhalb der brittischen Meere, den ich nicht kraft
dieses Stücks Pergament festhalten kann; und folglich verhafte ich
Euch. – Wessen beschuldigt Ihr ihn, meine Herren?«

		Dangerfield trat hervor, und sah Julian unter den Hut. »Ich will
des Todes sein, Freund,« rief er aus, »wenn ich Euch nicht früher
schon gesehen habe; aber ich weiß nicht, wo. Doch mein Gedächtniß
ist nicht eine Bohne werth, seit es zum Besten des Staates so sehr
in Anspruch genommen wird. Allein ich kenne den Burschen, und habe
ihn unter den Papisten gesehen – ich will das auf meine gewisse
Verdammung über mich nehmen.«

		»Ja, Kapitän Dangerfield,« sagte sein Gehülfe, Everett, –
»wahrhaftig, es ist derselbe junge Mensch, den wir gestern bei dem
Roßhändler sahen, und wir hatten damals Etwas wider ihn, nur Herr
Topham wünschte nicht, daß wir es vorbrächten.«

		»Ihr mögt gegen ihn jetzt vorbringen, was Ihr wollt,« [bookmark: page328]sprach Topham,
»denn er hat den Verhaftsbefehl des Parlaments gelästert. Ich
glaube, Ihr sagt, Ihr saht ihn irgendwo?«

		»Ja, wahrhaftig,« sagte Everett, »ich habe ihn unter den
Zöglingen des Seminariums zu St. Omer gesehen.«

		»Nein, Everett, besinnt Euch recht,« sprach Topham; »denn, so
viel ich weiß, sagtet Ihr, Ihr habt ihn bei einer Berathschlagung
der Jesuiten in London gesehen.«

		»Ja, das sagte ich, Herr Topham,« sagte der unerschrockene
Dangerfield, »und meine Zunge soll es beschwören.«

		»Herr Topham,« sagte Bridgenorth, »Ihr könnt die fernere
Untersuchung jetzt abbrechen, da es nur das Gedächtniß der Zeugen
ermüdet und verwirret.«

		»Ihr habt Unrecht, Herr Bridgenorth – offenbar Unrecht. Es hält
sie nur in Athem – treibt sie, wie Windhunde bei einem
Wettlauf.«

		»Es mag sein,« sprach Bridgenorth mit seiner gewöhnlichen
Gleichgültigkeit; »aber jetzt muß über diesen jungen Mann ein
Protokoll aufgesetzt werden, welches ich sogleich ausfertigen will,
nämlich: daß er mich während der Ausübung meines obrigkeitlichen
Amtes, zur Rettung einer gesetzmäßig festgenommenen Person,
angefallen hat. Hörtet Ihr nicht einen Pistolenschuß?«

		»Ich will es beschwören,« sagte Everett.

		»Und ich auch,« sagte Dangerfield. »Während wir im Keller
Untersuchung anstellten, hörte ich Etwas, das einem Pistolenschuß
sehr nahe kam; aber ich glaubte, es würde der lange Stöpsel aus
einer Flasche Sekt herausgezogen, um zu sehen, ob im Innern irgend
Etwas von papistischen Reliquien wäre.«

		»Ein Pistolenschuß!« rief Topham aus. »O du wahrhafte [bookmark: page329]Brut des alten
rothen Drachen! – Herr Bridgenorth, Ihr seid eine einsichtsvolle
Magistratsperson, und ein würdiger Diener des Staats – ich wollte,
wir hätten viele solche tüchtige protestantische Richter. Soll ich
diesen jungen Burschen mit seinen Eltern wegführen lassen? – was
meint Ihr? – oder wollt Ihr ihn zur nochmaligen Untersuchung da
behalten?«

		»Herr Bridgenorth,« sagte Lady Peveril, ungeachtet sie ihr Mann
unterbrechen wollte, »wenn Ihr je wußtet, was es hieß, eines der
vielen Kinder zu lieben, die Ihr verloren habt, oder die Tochter,
die Euch noch übrig geblieben ist, so verfolgt um's Himmels willen
Eure Rache nicht bis zum Blute meines armen Sohnes! Ich will Euch
alles Uebrige verzeihen – alle Bedrängniß, die Ihr über uns
gebracht habt – alles noch größere Elend, womit Ihr uns bedroht.
Wenn Eure Ohren gegen das Geschrei einer verzweifelnden Mutter
verschlossen sind, so glaubt, die, welche der Klage aller Betrübten
offen stehen, werden meine Bitte und Eure Antwort hören.«

		Der Seelenkampf und die Rührung, womit Lady Peveril diese Worte
gesprochen hatte, schien alle Anwesende zu erschüttern, obgleich
die meisten an solche Auftritte nur zu sehr gewöhnt waren. Jeder
schwieg, als sie zu sprechen aufhörte, und ihre von Thränen
glänzenden Augen auf Bridgenorth mit der heftigen Unruhe richtete,
womit eine über Leben und Tod entscheidende Antwort erwartet wird.
Selbst Bridgenorth's Unbeugsamkeit schien zu wanken, und seine
Stimme bebte, als er antwortete:

		»Gnädige Frau, wollte Gott, ich wäre jetzt im Stande, Euren
großen Kummer auf andre Weise zu erleichtern, als daß ich Euch
Vertrauen auf die Vorsehung empfehle, und Euch ermahne, daß Ihr
Euren Geist unter dieser Widerwärtigkeit [bookmark: page330]vor Murren bewahret. Ich bin
nur eine Ruthe in der Hand des starken Mannes, welche nicht von
selbst schlägt, sondern nur, weil sie von dem Arme dessen, der sie
hält, geschwungen wird.«

		»Eben so, wie ich und mein schwarzer Stab von dem Unterhause in
England geführt werden,« sagte Herr Topham, dem die Erläuterung
ausnehmend zu gefallen schien.

		Julian glaubte, es wäre nun Zeit, etwas zu seiner Vertheidigung
zu sagen, und er suchte es mit so viel Gelassenheit zu mildern, als
ihm nur immer anzunehmen möglich war. »Herr Bridgenorth,« sagte er,
»ich bestreite weder Euer obrigkeitliches Ansehen, noch den
Verhaftsbefehl dieses Herrn –«

		»Ihr bestreitet sie nicht?« sprach Topham. »Ho, ho, Herr Junker,
ich glaubte, wir sollten Euch jetzt gleich zur Besinnung
bringen.«

		»Wenn Ihr es denn so wollt, Herr Topham,« sagte Bridgenorth, »so
soll es so sein. Ihr macht Euch bei früher Tageszeit auf den Weg,
und nehmt Ritter Gottfried und Lady Peveril nach London; und damit
sie nach ihrem Range reisen, so werdet Ihr ihnen ihre Kutsche unter
hinlänglicher Bedeckung erlauben.«

		»Ich will selbst mit ihnen reisen,« sagte Topham; »denn die
rauhen Wege hier reiten sich nicht bequem; im Wagen dagegen kann
ich so fest schlafen, als wäre ich zu Hause.«

		»Das steht Euch frei, Herr Topham,« antwortete Bridgenorth. »Was
diesen jungen Mann betrifft, so will ich ihn unter meine Aufsicht
nehmen.«

		»Ich mag dafür nicht verantwortlich sein, Herr Bridgenorth, weil
er unter den Verhaftsbefehl des Unterhauses fällt.«

		»Nein,« sagte Bridgenorth; »sondern er ist nur verhaftet [bookmark: page331]wegen eines
zur Rettung gemachten Anfalls; und ich widerrathe Euch, sich mit
ihm zu befassen, wofern Ihr nicht stärkere Wache habt. Der Ritter
Gottfried Peveril ist alt und schwach; aber der junge Mann ist in
der Blüthe seines Alters, und auf seinen Wink stehen ihm alle junge
Wüstlinge des Adels in der Nachbarschaft zu Gebote.«

		Julian erwiederte: »Ich weiß nicht, ob diese Trennung gut oder
bös von Euch gemeint ist, Herr Bridgenorth; aber meinerseits
wünsche ich nur das Schicksal meiner Eltern zu theilen; und daher
will ich mein Ehrenwort geben, weder Rettung noch Flucht zu
versuchen, unter der Bedingung, daß Ihr mich nicht von ihnen
trennt.«

		»Sprich nicht so, Julian,« sagte seine Mutter; »bleibe bei Herrn
Bridgenorth – mein Herz sagt mir, er kann es nicht so übel mit uns
meinen, als sein rauhes Betragen uns jetzt möchte vermuthen
lassen.«

		»Und ich,« sagte der Ritter Gottfried Peveril, »ich weiß, daß
zwischen den Thüren von meines Vaters Hause und den Pforten der
Hölle kein solcher Niederträchtiger wie dieser auf Erden wandelte!
Und wenn ich meine Hände je wieder losgebunden wünsche, so ist es
nur, weil ich einen geraden Hieb auf einen Graukopf thun möchte,
der mehr Verrath ausgebrütet hat, als das ganze lange
Parlament.«

		»Fort mit Euch!« sprach Topham. »Taugt das Parlament für ein so
arges Maul, als deines? – Meine Herren,« setzte er hinzu, sich zu
Everett und Dangerfield wendend, »Ihr werdet Zeugniß davon
ablegen.«

		»Daß er das Unterhaus geschmäht hat – bei Gott, das will ich
bezeugen!« rief Dangerfield; »ich will es auf meine Gefahr
thun.«

		»Und wahrhaftig,« sagte Everett, »da er vom Parlament [bookmark: page332]im Allgemeinen
sprach, so hat er auch das Oberhaus mit Verachtung behandelt.«

		»O ihr Nichtswürdigen,« sprach der Ritter Gottfried Peveril,
»deren ganzes Leben eine Lüge – und deren tägliches Brod Meineid
ist – wollt ihr meine Worte verdrehen, sobald sie kaum über meine
Lippen gegangen sind? Ich sage euch, das Land ist eurer herzlich
satt; und sollten die Engländer zu ihrer Besinnung kommen, so
würden Kerker und Pranger noch zu gut sein für so niederträchtige
Blutsauger. Und nun, Herr Bridgenorth, thut Euer Aergstes; denn ich
will meinen Mund nicht zu einem einzigen Worte mehr aufthun, so
lange ich in der Gesellschaft solcher Schurken bin.«

		»Vielleicht wäre es besser gewesen, Ritter Gottfried,«
antwortete Bridgenorth, »wenn Ihr diesen Entschluß etwas früher
gefaßt hättet – die Zunge ist ein kleines Glied, aber sie richtet
viel Böses an. – Ihr, Junker Julian, beliebt mir zu folgen, und
zwar ohne Gegenvorstellung und Widerstand; denn Ihr müßt wissen,
daß ich Zwangsmittel in meiner Gewalt habe.«

		Julian sah allerdings nur zu gut ein, daß ihm keine andre
Zuflucht blieb, als sich höherer Gewalt zu unterwerfen; aber ehe er
das Zimmer verließ, kniete er nieder, um seines Vaters Segen zu
empfangen, welchen der alte Mann nicht ohne eine Thräne im Auge und
mit den nachdrücklichen Worten ihm ertheilte: »Gott segne dich,
mein Kind, und halte dich gut und treu gegen Kirche und König, was
für ein Wind auch böses Wetter bringen möge.«

		Seine Mutter war nur vermögend, ihre Hand auf seinen Kopf zu
legen und ihn mit leiser Stimme zu bitten, nicht rasch oder
ungestüm in irgend einem Versuch zu ihrer Rettung zu verfahren.
»Wir sind unschuldig, mein Sohn,« sagte [bookmark: page333]sie, – »wir sind unschuldig –
und wir sind in Gottes Händen. Dieser Gedanke sei unser bester
Trost und Schutz.«

		Bridgenorth gab nun Julian ein Zeichen, ihm zu folgen, und dieß
that er, begleitet oder vielmehr geführt von den zwei Wachen, die
ihn zuerst entwaffnet hatten. Als sie aus dem Zimmer gekommen
waren, und an der Thüre des auswendigen Saals sich befanden, fragte
Bridgenorth Julian, ob er sich als von seinem Ehrenwort gebunden
betrachten wolle; in diesem Falle würde er ihn aller andern
Sicherheitsmittel entheben, sein eignes Versprechen
ausgenommen.

		Julian Peveril, der sich nicht enthalten konnte, von dem
günstigen und gar nicht rachsüchtigen Benehmen eines Mannes, dessen
Leben er so eben angegriffen hatte, Etwas zu hoffen, antwortete
ohne Bedenken, daß er sein Ehrenwort auf vierundzwanzig Stunden
geben wollte, weder durch Gewalt noch durch Flucht seine Befreiung
zu versuchen.«

		»Das ist klug gesprochen,« antwortete Bridgenorth; »denn seid
versichert, wenn Ihr auch Blutvergießen veranlaßtet, Eure äußersten
Anstrengungen würden Euren Eltern doch keinen Dienst leisten. –
Pferde her – Pferde in den Hofraum!«

		Als sie aufgestiegen waren, und langsam nach dem äußern Thore
des Hofes ritten, sagte Bridgenorth zu ihm: »Nicht Jedermann würde
bei nächtlicher Reise, und ohne Beistand, so ohne Zurückhaltung
sich einem jungen Hitzkopf anvertrauen, der nur vor Kurzem sein
Leben angegriffen hat.«

		»Herr Bridgenorth,« sagte Julian, »ich könnte Euch aufrichtig
sagen, daß ich Euch zu der Zeit nicht kannte, als ich mein Gewehr
gegen Euch richtete; aber ich müßte auch hinzusetzen, daß die
Ursache, warum ich es gebrauchte, selbst wenn ich Euch gekannt
hätte, wenig Ehrerbietung für Eure Person [bookmark: page334]bewiesen haben könnte. Jetzt
kenne ich Euch, und habe weder aus Tücke gegen Eure Person, noch
für die Freiheit eines Vaters zu fechten. Ueberdieß habt Ihr mein
Wort, und wann hätte ein Peveril das gebrochen?«

		»Ja,« antwortete Bridgenorth, »ein Peveril – ein Peveril vom
Gipfel! – ein Name, der lange, wie eine Kriegstrompete, im Lande
erschollen ist, der aber nun vielleicht seinen letzten lauten Ton
hat hören lassen. Seht zurück, junger Mann, auf die dunkeln Thürme
von Eures Vaters Hause, die sich so stolz über der Anhöhe erheben,
als sich die Besitzer über die Söhne ihres Volks erhoben. Denkt an
Euren Vater, – einen Gefangenen – an Euch selbst, gewissermaßen
einen Flüchtling – an Euer erloschenes Licht – Eure verfallene
Herrlichkeit – Eure zertrümmerten und verarmten Besitzungen. Denkt,
daß die Vorsehung das Schicksal des Peveril'schen Geschlechts einem
Manne in die Hand gegeben hat, den Ihr, in Eurem aristokratischen
Stolze, für einen plebejischen Glückspilz hieltet. Bedenkt dieß;
und wenn Ihr Euch wieder Eurer Ahnen rühmt, so bedenket, daß, wer
den Niedrigen erhebt, auch den Hochmüthigen erniedrigen kann.«

		Julian sah wirklich einen Augenblick mit schwellendem Herzen auf
die schwach hervorschimmernden Thürme seines väterlichen
Herrensitzes, auf welche, mit langen Schatten der Thürme und der
Bäume vermischt, das Mondlicht fiel. Aber indem er traurig die
Wahrheit von Bridgenorth's Bemerkungen anerkannte, fühlte er doch
Unwillen über dessen unzeitigen Triumph. »Wenn das Glück dem
Verdienste gefolgt wäre,« sagte er, »so würden das Schloß
Martindale und der Name Peveril ihrem Feinde keine Gelegenheit zu
seiner eiteln Prahlerei gegeben haben. Aber die, welche hoch auf
dem Rade des Glücks gestanden haben, müssen durch seine [bookmark: page335]Umdrehungen
wieder sinken. So viel will ich wenigstens für meines Vaters Haus
sagen, daß es nicht ungeehrt gestanden hat; auch wird es, wenn es
fallen soll, nicht unbedauert fallen. Enthaltet Euch also, wenn Ihr
wirklich der Christ seid, der Ihr sein wollt, der triumphirenden
Freude über das Unglück Anderer, oder der Zuversicht auf Euern
eignen Wohlstand. Wenn das Licht unseres Hauses jetzt ausgelöscht
ist, so kann es Gott zu seiner Zeit wieder anzünden.«

		Peveril brach in äußerstem Erstaunen ab; denn während er die
letzten Worte sprach, begannen die hellrothen Strahlen des
Leuchtthurms wieder von ihrem gewohnten Wachtthurm zu schimmern,
und überschienen das bleiche Mondlicht mit einer rötheren Gluth.
Auch Bridgenorth bemerkte diese unerwartete Erleuchtung mit
Verwunderung, und, wie es schien, nicht ohne Unruhe.

		»Junger Mann, man sollte fast glauben, der Himmel wolle Großes
durch Eure Hände bewirken, so sonderbar ist diese Erscheinung auf
Eure Worte gefolgt.«

		So sprechend, setzte er sein Pferd wieder in stärkere Bewegung;
und von Zeit zu Zeit zurückblickend, als wollte er sich überzeugen,
daß der Leuchtthurm des Schlosses wirklich wieder angezündet wäre,
nahm er den Weg durch wohlbekannte Fußwege und Alleen nach seinem
eigenen Hause Moultrassie-Hall, und ihm folgte der junge Peveril,
der zwar ein ganz zufälliges Entstehen dieser Erleuchtung möglich
fand, aber doch ein so innig mit den Ueberlieferungen und
Gebräuchen seiner Familie zusammenhängendes Ereigniß nicht anders,
als für eine gute Vorbedeutung ansehen konnte.

		Sie stiegen an dem Thore von Moultrassie-Hall ab, welches
schnell von einer Frauensperson geöffnet wurde; und während
Bridgenorths tiefe Stimme den Hausknecht rief, ihre [bookmark: page336]Pferde zu übernehmen,
hörte man Alexiens wohlbekannte Stimme Gott danken, daß er ihren
Vater wohlbehalten zurückgebracht hatte.

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel.

		Wir erzählten vorhin, daß eine weibliche Gestalt an der Thüre
von Moultrassie-Hall erschien, und daß man die wohlbekannte Stimme
Alexiens ihren Vater bewillkommen hörte, da sie Grund gehabt hatte,
seinetwegen sehr besorgt zu sein.

		Julian, der seinem Führer mit klopfendem Herzen in den
erleuchteten Saal folgte, war daher darauf vorbereitet, zu sehen,
wie die, welche er am innigsten liebte, ihren Vater umschlang.
Sobald sie sich aus des Vaters Armen gewunden hatte, erblickte sie
den unerwarteten Gast, der in seiner Gesellschaft gekommen war. Ein
tiefes Erröthen, worauf schnell eine Todesblässe folgte, und wieder
ein leichteres Roth, verrieth ihrem Geliebten deutlich genug, daß
seine plötzliche Erscheinung ihr nicht gleichgültig war. – Er
verbeugte sich tief, – eine Höflichkeit, die sie eben so förmlich
erwiederte; doch wagte er nicht näher zu treten, indem er das zarte
Verhältniß seiner und ihrer Lage gleichmäßig empfand. Bridgenorth
wandte seinen kalten, starren, schwermüthigen Blick erst auf ihn,
dann auf sie. »Mancher,« sagte er ernsthaft, »würde in meinem Falle
diese Zusammenkunft vermieden haben; aber ich habe Vertrauen zu
euch beiden, wiewohl Ihr jung und mit den Schlingen umgeben seid,
die eurem Alter zu drohen pflegen. Es sind Personen in diesem Hause
zugegen, die nichts [bookmark: page337]von Eurer Bekanntschaft wissen sollten. Daher
seid klug, und verhaltet Euch als Fremde gegen einander.«

		Julian und Alexie tauschten gegenseitig Blicke, als sich ihr
Vater von ihnen abwandte, und mit einem Lichte, das im Vorsaale
stand, sie zu den Zimmern führte. Es lag wenig Trost in diesem
Austausch der Blicke, denn das Traurige in Alexiens Miene war mit
Furcht vermischt, und auf Julians trübem Gesicht verrieth sich ein
ängstliches Gefühl des Zweifels. Auch waren diese Blicke nur
flüchtig; denn Alexie sprang auf ihren Vater zu, nahm ihm das Licht
aus der Hand, und ging vor ihm her, um Beide in das große eichene
Zimmer zu führen, worin, wie früher erwähnt worden, Bridgenorth die
Stunden der Niedergeschlagenheit nach dem Tode seiner Frau und
seiner Familie zugebracht hatte. Es war jetzt, wie zum Empfang
einer Gesellschaft, erleuchtet, und mehrere Personen, nach der
Sitte der Puritaner jener Zeit gekleidet, waren darin
versammelt.

		Julian warf erst nur flüchtige Blicke auf die Reihe ernsthafter
und finsterer Gesichter, aus welchen diese Gesellschaft bestand,
die es vielleicht aufrichtig meinten mit ihren Ansprüchen auf eine
höhere Reinheit des Betragens und der Sitten, bei welchen aber
dieser hohe Ruhm durch eine übertriebene Strenge in Kleidung und
Benehmen etwas beschränkt wurde. Ihre Kleidung war gleichförmig,
ein schwarzer Mantel und ein steif und dicht anliegendes Wams, ohne
Besetzung oder irgend eine Stickerei, schwarze niederländische
Beinkleider und Strümpfe, und eckig auslaufende Schuhe mit großen
von Sarscheband gemachten Rosen. Einige hatten große weite Stiefeln
von Kalbleder, und fast jeder war mit einem langen Rapier umgürtet,
welches an ledernen Riemen um einen einfachen Gurt von Büffel- oder
schwarzem Leder hing. Ein [bookmark: page338]paar der ältern Gäste, deren Haare durch die
Zeit dünn geworden waren, hatten den Kopf mit einem Käppchen von
schwarzer Seide oder Sammet bedeckt, welches zwischen die Ohren und
über den Schädel gezogen, und kein Haar hervorlassend, die erstern
auf jene ungefällige Art hervorragen ließ, die man auf alten
Gemälden bemerken kann, und welche den Puritanern die Benennung
»spitzöhrige Stutz- oder Rundköpfe« zuzog.

		Diese Männer saßen an der Wand, jeder in seinem alten,
hochlehnigen, langbeinigen Stuhle, ohne einander anzusehen, noch,
wie es schien, mit einander zu sprechen, sondern in ihre eignen
Gedanken vertieft.

		Major Bridgenorth ging mit geräuschlosem Schritt und mit einem
eben so gesetzten und ernsten Wesen an dieser Gesellschaft vorüber.
Er hielt vor jedem nach der Reihe, und theilte, wie es schien, im
Vorübergehen die Vorgänge des Abends und die Umstände mit, unter
welchen der Erbe vom Schloß Martindale gegenwärtig ein Gast zu
Moultrassie-Hall geworden sei. Jeder schien bei seinem kurzen
Bericht sich wie bezaubert zu regen, und die meisten von ihnen
warfen, als sie die Erzählung ihres Wirthes hörten, auf Julian
einen Blick der Neugier, gemischt mit stolzer Verachtung und dem
Bewußtsein ihrer geistigen Ueberlegenheit, obgleich manchmal der
mildere Einfluß des Mitleidens sichtbar genug war. Julian würde
dieses peinigende Augenspiel mit größerer Ungeduld ausgehalten
haben, wäre er nicht mit Beobachten der Bewegungen Alexiens
beschäftigt gewesen, welche durch's Zimmer schlüpfte, und bloß sehr
kurz und leise mit einem und dem andern der Gesellschaft, die sie
anredeten, sprechend, ihren Platz neben einer alten Dame nahm, die
eine dreifache Haube trug, das einzige Frauenzimmer in der
Versammlung war, [bookmark: page339]und ein so eifriges Gespräch mit ihr
anknüpfte, daß Alexie wohl zu entschuldigen war, wenn sie den Kopf
nicht emporrichtete, oder nach Niemand weiter in der Gesellschaft
sich umsah.

		Ihr Vater that eine Frage an sie, auf die sie zu antworten
genöthigt war; nämlich wo Deborah wäre.

		»Sie ist bald nach Sonnenuntergang ausgegangen,« antwortete
Alexie, »um einige alte Bekannte in der Nähe zu besuchen, und ist
noch nicht wieder zurück.«

		Bridgenorth ließ in der Miene seinen Unwillen merken, und nicht
zufrieden damit, erklärte er seinen bestimmten Entschluß, daß
dieselbe nicht länger ein Mitglied seiner Familie bleiben sollte.
»Ich will,« sagte er laut und ohne auf die Anwesenheit der Gäste
Rücksicht zu nehmen, »solche Personen, und nur solche um mich
haben, welche sich in den nüchternen und sittsamen Gränzen einer
christlichen Familie zu halten wissen. Wer mehr Freiheit verlangt,
muß uns verlassen, da er nicht zu uns gehört.«

		Ein tiefes, nachdrückliches, summendes Geräusch verrieth die
Billigung der Anwesenden, und schien die Entlassung der
unglücklichen Wärterin zu entscheiden, die, wie nun entdeckt
worden, über die Gränzen hinausgeschweift war. Selbst Peveril, ob
er gleich bei seiner früheren Bekanntschaft mit Alexien
beträchtliche Vortheile aus der interessirten, geschwätzigen Frau
geerntet hatte, mußte ihre Entlassung billigen; so sehr wünschte
er, daß Alexie, in der Stunde der Verlegenheit, die bald kommen
könnte, durch das entschlossene Benehmen und den Rath einer Person
ihres Geschlechts von bessern Sitten und unzweideutigerer
Rechtschaffenheit, als Deborah besaß, wohlthätig unterstützt
würde.

		Fast sogleich nach dieser Eröffnung zeigte ein Dienstbote [bookmark: page340]in Trauer
sein hageres, eingeschrumpftes und runzliges Gesicht im Zimmer, und
meldete mit einer Stimme, die mehr einer Todtenglocke, als dem
Herold eines Gastmahls glich, daß im Nebenzimmer Erfrischungen
aufgetragen wären. Bridgenorth ging, mit seiner Tochter auf der
einen, und der oben bezeichneten Dame auf der andern Seite, ernst
voran, und führte selbst seine Gesellschaft, die ihm mit wenig
Rücksicht auf Ordnung und Ceremonie folgte, in das Speisezimmer, wo
ein nahrhaftes Abendessen angerichtet war.

		So wurde Peveril, ob er gleich nach den gewöhnlichen Gesetzen
des Anstands auf den Vortritt einigen Anspruch hatte, unter den
Letzten gelassen, die das Zimmer verließen, und er hätte gar den
Nachzug beschlossen, wenn nicht einer von den Gästen, der selbst
zurückgeblieben war, sich verbeugt, und dem jungen Peveril den
Vorrang in der Gesellschaft abgetreten hätte, den sich Andere
angemaßt hatten.

		Dieser Zug von Höflichkeit bewog Julian natürlich, genauer zu
forschen, wer ihm diese Artigkeit erwies; und er stutzte, als er
unter dem niedergedrückten Sammetkäppchen und über den kurzen
Kragenbändern das Angesicht Ganlesse's, wie er sich nannte, seines
Gesellschafters vom vorigen Abend, entdeckte. Er betrachtete ihn
immer wieder von Zeit zu Zeit, besonders als sich alle an die Tafel
gesetzt hatten, wo dieß ohne Verletzung des Anstands eher thunlich
war. Erst wankte er in seinem Glauben, und war sehr geneigt, die
Wahrheit seiner Vermuthung zu bezweifeln, denn der Unterschied der
Tracht war so groß, daß er das Ansehen beträchtlich veränderte, und
die Züge selbst, weit entfernt, etwas Ausgezeichnetes oder
Interessantes zu haben, waren alltäglich. Aber der Eindruck auf
seine Seele erneute und verstärkte sich, bis er sich entschloß, mit
besonderer Aufmerksamkeit das Benehmen [bookmark: page341]dessen zu belauschen, der
seine Blicke so auf sich gezogen hatte.

		Während eines sehr langen Tischgebets, welches einer von der
Gesellschaft sprach, bemerkte Julian, daß jener Mann mit ächt
puritanischer Ehrerbietung zuhörte. Seine Augen waren
emporgerichtet, und sein ungeheurer Hut, mit einem hohen Kopf und
breitem Rande, in beiden Händen vor sich gehalten, stieg und fiel
mit dem Tone der Stimme des Sprechenden. Doch als das leichte
Geräusch stattfand, welches das Rücken der Stühle u. dgl.
begleitet, wenn man sich zur Tafel setzt, begegnete Julians Auge
dem Blicke des Fremden, aus dessen Augen nun ein Ausdruck
spöttischer Laune und Verachtung leuchtete, welcher ein inneres
Belächeln der Ernsthaftigkeit seines gegenwärtigen Benehmens zu
verrathen schien.

		Julian suchte seinen Blick wieder aufzufassen, um sich zu
überzeugen, daß er sich nicht über die Bedeutung dieses flüchtigen
Ausdrucks geirrt hätte, aber der Fremde gab ihm keine weitere
Gelegenheit dazu. Er hätte durch den Ton seiner Stimme entdeckt
werden können, aber der Fremde sprach wenig, und nach der Sitte der
ganzen Gesellschaft nur leise.

		Wenn dieß aber wirklich derselbe Ganlesse war, mit welchem
Julian am verflossenen Abend sich in Gesellschaft befunden, und
welcher sich der Fähigkeit gerühmt hatte, jede eben beliebige Rolle
zu spielen, was konnte die Absicht seiner gegenwärtigen Verkleidung
sein? Er war, wenn man seinen Worten glauben durfte, ein Mann von
einiger Bedeutung, der es wagte, der Gefahr jener Offiziere und
Berichterstatter Trotz zu bieten, vor welchen damals alle Stände
zitterten; auch würde er, wie Julian meinte, sich wahrscheinlich
nicht ohne irgend einen wichtigen Zweck einer solchen Maske, wie
[bookmark: page342]dieser, bedient haben, die demjenigen nur
lästig sein konnte, dessen Unterhaltung ihn als einen Freund eines
leichtsinnigen Lebens und einer freien Denkungsart ankündigte.
Erschien er hier aus guter oder böser Absicht? Betraf seine
Anwesenheit das Haus des Ritters Peveril, oder dessen Sohn, oder
Bridgenorth's Familie? War Ganlesse's wirklicher Charakter dem
Herrn des Hauses bekannt, der so unbiegsam in Allem war, was sowohl
Sitten als Religion anging? Wo nicht, konnten nicht die Ränke eines
so schlauen Kopfs Frieden und Glück Alexiens stören?

		Dieß waren Fragen, die sich Peveril mit aller Ueberlegung nicht
zu beantworten wußte. Seine Blicke flogen von Alexien auf den
Fremden, und neue Besorgnisse und neuer unbestimmter Argwohn,
welche die Wohlfahrt dieses geliebten und liebenswürdigen Mädchens
betrafen, mischten sich mit der tiefen Bangigkeit, die schon sein
Herz in Rücksicht seines Vaters und des Hauses seines Vaters
erfüllte.

		In diesem Aufruhr seines Gemüths befand er sich, als die
Gesellschaft nach einem eben so langen Dankgebet, als das erste
Tischgebet war, von der Tafel aufstand, und sogleich zur
Familienandacht berufen ward, wobei Bridgenorth ein Kapitel aus
Jeremias vorlas und erklärte.

		Als Bridgenorth geendigt hatte, forderte er die Versammlung auf,
sich mit ihm im Gebete zu vereinigen; und bei einer kleinen
Veränderung, die in der Stellung der Personen bei'm Niederknieen
entstand, fand sich Julian neben seiner geliebten Alexie. Eine
kurze Zeit war zum stillen Gebet eingeräumt, während welcher
Peveril ihre leise Bitte um den verheißenen Segen des Friedens, und
um Huld gegen die Menschheit hören konnte. Als sie sich endlich
erhob, sah er Thränen in ihren Augen, und ein Blick, mit dem sie in
diesem [bookmark: page343]Augenblick ihn ansah, zeigte mehr
zärtliche Theilnahme für ihn in seinen verfallenen Glücksumständen,
und in seiner abhängigen Lage, als er von ihr hatte damals erlangen
können, da sein zeitliches Vermögen so sehr das ihrige zu
übertreffen schien.

		Erfreut und gestärkt durch die Ueberzeugung, daß ein Herz in der
Gesellschaft, und zwar dasjenige, in welchem er am innigsten einen
Platz sich zu sichern wünschte, an seinem Kummer Theil nehme,
fühlte er sich stark genug, Alles, was noch folgen möchte,
auszudauern, und erschrack nicht vor dem finstern, stillen Lächeln,
mit welchem einer nach dem andern in der Versammlung ihn ansah, als
sie auf dem Wege zu ihren verschiedenen Nachtherbergen sich beim
Abschiede mit einem triumphirenden Blicke an einem Menschen
weideten, den sie als ihren gefangenen Feind betrachteten.

		Alexie ging auch an ihrem Geliebten vorbei, mit niedergesenkten
Augen, und erwiederte seine tiefe Verbeugung, ohne sich
emporzurichten. Das Zimmer war nun leer, bis auf Bridgenorth und
seinen Gast oder Gefangenen. Der Major nahm einen alten messingenen
Leuchter vom Tisch, und sagte, indem er den Weg zeigte: »Ich muß
einen unhöflichen Kammerdiener machen und Euch zu einem
Schlafzimmer führen, das vielleicht unbequemer ist, als Ihr
einzunehmen gewohnt seid.«

		Julian folgte ihm stillschweigend eine altmodische Wendeltreppe
innerhalb eines Thurmes hinauf. Am Ende derselben war eine kleine
Kammer, wo eine gewöhnliche Pritsche, zwei Stühle und ein kleiner,
steinerner Tisch die einzige Geräthschaft ausmachten. »Euer Bett,«
fuhr Bridgenorth fort, als wünschte er ihr Beisammensein zu
verlängern, »ist nicht das [bookmark: page344]weichste, aber Unschuld schläft so gut auf
Stroh, als auf Flaumfedern.«

		»Betrübniß, Herr Major,« antwortete Julian, »findet auf keinem
von beiden Ruhe. Allein, sagt mir doch – denn Ihr scheint eine
Frage von mir zu erwarten – was wird das Schicksal meiner Eltern
sein, und warum trennt Ihr mich von ihnen?«

		Bridgenorth wies, statt der Antwort, mit dem Finger auf das
Zeichen des Pulvers in seinem Gesicht.

		»Das,« sagte Julian, »ist nicht der wahre Grund Eures Verfahrens
gegen mich. Es ist nicht möglich, daß Ihr, der Ihr Soldat gewesen
und ein Mensch seid, über meinen Versuch zur Vertheidigung meines
Vaters betroffen oder unwillig seid. Ueber Alles aber könnet Ihr
nicht glauben, und ich muß hinzusetzen, glaubet Ihr auch wirklich
nicht, daß ich meine Hand gegen Eure Person erhoben haben würde,
wäre nur ein Augenblick Zeit zum Wiedererkennen gewesen.«

		»Ich mag das Alles zugeben,« sagte Bridgenorth, »aber was
gewinnet Ihr damit in meiner guten Meinung, oder in Hinsicht der
Leichtigkeit, womit ich Euch das Unrecht vergeben kann, das Ihr an
mir verüben wolltet? – Ihr seid in Haft bei mir, als einer
Magistratsperson, angeklagt der Begünstigung des abscheulichen,
blutigen und heidnischen Anschlags zur Errichtung des Pabstthums,
der Ermordung des Königs, und der allgemeinen Niedermetzelung aller
echten Protestanten.«

		»Und aus welchen Gründen darf mich Jemand eines solchen
Verbrechens beschuldigen?« sagte Julian. »Ich habe kaum von dem
Complot gehört, außer etwa auf dem Wege des gemeinen Gerüchts,
welches, weil es von sonst nichts [bookmark: page345]spricht, sich hütet, selbst über
diesen Gegenstand etwas Bestimmtes zu sagen.«

		»Es mag für mich hinreichen, Euch zu sagen,« gab Bridgenorth zur
Antwort, »und vielleicht ist es schon ein Wort zu viel – daß Ihr,
entdeckter Ränkemacher – ein ausgespürter Spion seid, der Zeichen
und Botschaften zwischen der päbstischen Gräfin von Derby und der
katholischen Partei in London überbringt. Ihr habt Eure Sache nicht
mit sonderlicher Klugheit geführt, Alles dieß ist wohl bekannt, und
kann genugsam bewiesen werden. Zu dieser Beschuldigung, deren Ihr
Euch wohl bewußt seid, sind diese Männer, Everett und Dangerfield,
nicht abgeneigt, aus Erinnerung Eurer Physiognomie noch andere
Vorfälle hinzuzufügen, welche Euch gewiß Euer Leben kosten werden,
wenn Ihr vor ein protestantisches Geschwornen-Gericht kommt.«

		»Sie lügen wie Schurken,« sagte Peveril, »wenn sie mich der
Theilnahme irgend eines Complots, es sei gegen den König, die
Nation, oder die Verfassung der Religion, bezüchtigen; und, was die
Gräfin betrifft, so hat sich ihre Rechtlichkeit zu lange und zu
stark bewiesen, um sie in solchen beleidigenden Verdacht verwickeln
zu dürfen.«

		»Was sie bereits gethan hat,« sagte Bridgenorth mit sich
verfinsterndem Gesicht, »gegen die treuen Kämpfer für reine
Religion, hat hinlänglich bewiesen, wessen sie fähig ist. Sie hat
sich auf ihren Felsen begeben, und sitzt, wie sie meint, in
Sicherheit, wie der Adler, der nach seinem blutigen Mahle ausruht.
Aber der Bogen des Jägers kann sie noch erreichen – der Pfeil ist
gespitzt – der Bogen ist gespannt – und man wird bald sehen, ob
Amalek oder Israel siegen soll. Was aber dich betrifft, Julian
Peveril – warum sollt' ich dir's verhehlen? – Mein Herz jammert um
dich, wie das [bookmark: page346]eines Weibes um ihr Erstgebornes. Dir will
ich, auf Kosten meines eigenen Rufs – vielleicht auf Gefahr
persönlichen Verdachts – denn wer wird in diesen Tagen des Zweifels
davon ausgenommen sein? – Dir, sage ich, will ich Mittel zur Flucht
reichen, die dir sonst unmöglich sein würde. Die Treppe dieses
Thurms geht in die Gärten hinab – das Pförtchen ist aufgeklinkt –
zur rechten Seite sind die Ställe, wo du dein eignes Pferd finden
wirst – nimm es und begib dich nach Liverpool. – Ich will dir
Anweisung an einen Freund, Namens Simon Simonson, geben, einen von
denen, die von den Prälaten verfolgt wurden, und hier wird er deine
Reise aus dem Königreiche befördern.«

		»Herr Major,« sagte Julian, »ich will Euch nicht täuschen.
Sollt' ich Euer Anerbieten zur Rettung annehmen, so würde es
geschehen, um einen höhern Ruf, als den zur bloßen Selbsterhaltung,
zu erwarten. Mein Vater ist in Gefahr – meine Mutter voll Betrübniß
– die Stimme der Religion und der Natur ruft mich an ihre Seite.
Ich bin ihr einziges Kind – ihre einzige Hoffnung – ich will ihnen
helfen oder mit ihnen umkommen.«

		»Ihr seid toll,« sagte Bridgenorth, »helfen könnt Ihr ihnen
nicht – umkommen wohl mit ihnen, und selbst ihren Untergang
beschleunigen; denn zu den Anklagen, mit denen Euer unglücklicher
Vater belastet ist, würde keine geringe Verstärkung hinzukommen,
wenn sein Sohn sich als vertrauter Agent der Gräfin von Derby
zeigte, welcher ihre Festung gegen die protestantischen
Commissionäre behaupten half, und von ihr abgeschickt wurde, eine
Communication mit der päbstischen Partei in London zu
eröffnen.«

		»Ihr habt mich zweimal als einen solchen Agenten angegeben,«
sagte Peveril, der sein Stillschweigen nicht für Einräumung [bookmark: page347]der
Beschuldigung, die er doch als einigermaßen wohl gegründet fühlte,
angenommen wissen wollte. »Welche Gründe habt Ihr zu einer solchen
Behauptung?«

		»Wird es zum Beweise meiner genauen Kenntniß Eures Geheimnisses
hinreichen,« antwortete Bridgenorth, »wenn ich Euch die letzten
Worte wiederhole, welche die Gräfin zu Euch sprach, als Ihr das
Schloß der Ketzerin verließet? So sprach sie: »Ich bin eine
verlassene Wittwe, welche der Kummer selbstsüchtig gemacht
hat.«

		Peveril stutzte, denn dieß waren die eigenen Worte der Gräfin;
aber er faßte sich sogleich, und erwiederte: »Verhalte es sich mit
Eurer Kenntniß, wie es wolle, ich leugne doch Alles standhaft ab,
so fern es irgend eine Schuld auf mich bringt. Es gibt keinen
Menschen, der einer treulosen Gesinnung oder eines verrätherischen
Plans weniger schuldig wäre. Was ich für mich selbst sage, das will
ich auch, nach meinem besten Wissen, in Hinsicht der edlen Gräfin
sagen und behaupten, der ich für meine Erziehung verpflichtet
bin.«

		»So gehe denn in deiner Hartnäckigkeit zu Grunde!« sagte
Bridgenorth, wandte sich schnell um, und verließ die Kammer, und
Julian hörte ihn die enge Treppe hinabeilen, als wenn er seinem
eignen Entschlusse nicht traute.

		Mit schwerem Herzen, doch mit dem Vertrauen auf eine allwaltende
Vorsehung streckte sich Peveril auf sein Lager nieder.

		[bookmark: page348]

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel.

		Während Julian, von Müdigkeit übermannt und von Beängstigung
ermattet, als ein Gefangener in dem Hause seines Erbfeindes
schlummerte, bereitete die Glücksgöttin seine Befreiung durch einen
jener unvermutheten Schläge vor, womit sie die Berechnungen und
Erwartungen der Menschheit gern in Verwirrung bringt, und wie sie
zu solchem Zweck seltsame Mittel ergreift, so beliebte es ihr für
den gegenwärtigen Fall keine geringere Person, als Deborah zu
gebrauchen. Ohne Zweifel durch die Erinnerung an vorige Zeiten
getrieben, hatte diese sich kaum in der Nähe der Scenen ihrer
frühern Tage gefunden, als sie sich einen Besuch bei der alten
Haushälterin auf dem Schlosse Martindale, Ellesmere mit Namen,
vornahm, welche, lange aus dem wirklichen Dienst zurückgezogen, in
dem Försterhause in der Westgegend des Gehölzes, nebst ihrem Neffen
Launce Outram, wohnte, und von dem Ersparten ihrer bessern Tage und
einem kleinen, ihr wegen ihres Alters und ihrer treuen Dienste vom
Ritter Peveril vom Gipfel ausgesetzten Jahresgehalt lebte.

		Nun waren Ellesmere und Deborah ehedem keineswegs auf so
freundschaftlichem Fuß gewesen, als diese Eile, sie zu besuchen,
würde vermuthen lassen. Aber die Jahre hatten Deborah vergessen und
vergeben gelehrt, oder vielleicht hatte sie keine scheinbare
Abhaltung, unter dem Vorwande eines Besuchs bei der Ellesmere,
beiläufig zu sehen, was die Zeit an ihrem alten Verehrer, dem
Förster, für Veränderungen [bookmark: page349]gemacht hätte. Beide Bewohner waren in dem
Häuschen, als Deborah, nachdem sie ihren Herrn nach dem Schlosse
gehen gesehen hatte, mit ihrem besten Kleide angethan, nach
Ellesmere's Wohnung ging.

		Die Augen der Letzteren waren so blöde, daß sie, selbst mit
Hülfe der Brille, in der stattlichen und wohlbeleibten Person,
welche hereintrat, nicht das schmächtige, wohlgebildete Mädchen
wieder erkannte, die, im Vertrauen auf ihr gutes Aussehen und ihre
geläufige Zunge, sie so oft durch Unfolgsamkeit geärgert hatte.
Kurz, Deborah mußte mit Erröthen sich selbst bekannt machen, und
als dieß geschehen, ward sie von der Tante und dem Neffen mit der
aufrichtigsten Zärtlichkeit aufgenommen.

		Selbst gebrautes Bier wurde aufgesetzt, und, anstatt einer
geringeren Kost, gaben einige Stücke Wildpret, die jetzt in der
Schmorpfanne dampften, der starken Vermuthung Raum, daß Launce
Outram, als Förster, seine eigne Küche nicht vergaß, wenn er die
Speisekammer des Schlosses versorgte. Ein bescheidener Trunk des
trefflichen Doppelbiers und einige Schnitte des schmackhaften
Fleisches machten Deborah bald ganz heimisch vertraut mit ihren
alten Bekannten.

		Nachdem sie alle nöthigen Fragen gethan, und alle passenden
Antworten erhalten, in Bezug auf die Nachbarschaft und die noch
hier wohnenden Freunde, fing die Unterhaltung etwas zu stocken an,
bis Deborah den Kunstgriff fand, sie wieder zu beleben, indem sie
ihren Freunden die traurige Nachricht mittheilte, daß sie bald
gefährlich bösen Neuigkeiten aus dem Schlosse entgegensehen müßten,
weil ihr gegenwärtiger Herr, Major Bridgenorth, von gewissen hohen
Personen in London aufgefordert sei, ihnen in Verhaftung ihres
alten Herrn, des Ritters Peveril, beizustehen, und daß alle [bookmark: page350]Dienstboten
Bridgenorth's, und verschiedene andere Personen, die sie nannte,
Freunde und Anhänger derselben Sache, eine Macht versammelt hätten,
um das Schloß zu überfallen.

		Der Inhalt dieser Rede, oder mit andern Worten, die Thatsache,
daß Major Bridgenorth mit einer Partei ausgegangen war, den Ritter
Peveril in seinem eignen Schlosse Martindale anzugreifen, klang so
erstaunlich befremdend in den Ohren dieser alten Dienstleute seines
Hauses, daß sie eben sowohl unfähig waren, die Folgerungen der
Deborah abzuwarten, als sie in dem reißenden Strom ihrer Rede zu
unterbrechen. Und als sie endlich athemlos eine Pause machte, war
Alles, was Ellesmere erwiedern konnte, die nachdrückliche Frage:
»Bridgenorth sollte dem Ritter Peveril Trotz bieten! – Ist das Weib
toll?«

		Einige Dienstmädchen, die während des Lärms vom Schlosse
geflohen waren, stürzten in diesem Augenblicke mit mancherlei
Bericht über den Vorfall in die Stube; aber alle kamen darin
überein, daß ein Haufen bewaffneter Männer im Besitz des Schlosses
sei, und daß Major Bridgenorth den jungen Peveril zum Gefangenen
gemacht und hinab nach Moultrassie-Hall geschickt habe, und zwar
mit unter dem Bauche des Pferdes zusammengebundenen Füßen – ein
schändlicher Anblick – und er ein so edel geborner und hübscher
Mensch.

		Launce kratzte sich im Kopfe und war unschlüssig, was er thun
sollte. Endlich gab er Cäcilien, einem der aus dem Schlosse
entflohenen Mädchen, den Auftrag, auf's Schloß zurückzugehen, und
durch ein Feuer auf dem Leuchtthurm ihm das Signal zum Anrücken zu
geben. Hierauf ging er nach dem nahen Bergwerk, Bonadventure
genannt, und suchte die [bookmark: page351]Bergleute, die wegen rückständigen Lohns
schwierig geworden, für seinen Plan zu gewinnen.

		»Hört,« hob er an, als sich eine beträchtliche Anzahl derselben
versammelt hatte, »hat Ritter Peveril, glaubt ihr, jemals einen
Pfennig aus diesem Bergwerk zu Bonadventure in seine Tasche
bekommen?«

		»Ich kann nicht sagen, wie ich denke, daß es wohl geschehen
ist,« antwortete Gaffer, das Haupt der Bergleute.

		»Antwortet auf Euer Gewissen, wenn es auch ein bleiernes wäre;
wißt Ihr nicht, daß er einen guten Pfennig Geld verloren hat?«

		»Ei, es kann wohl sein,« antwortete Gaffer. »Was ist's weiter?
Heute verloren, morgen gewonnen; der Bergmann will in der
Zwischenzeit leben.«

		»Ganz recht; aber wovon wollt ihr leben, wenn Herr Bridgenorth
das Land bekömmt, der nichts von einem Bergwerke auf seinem Grund
und Boden wird wissen wollen? Wird er auf einen todten Verlust hier
wollen graben lassen? Meint ihr?« fragte Launce.

		»Bridgenorth? – der von Moultrassie-Hall, der die große
Glücksgrube zuschütten ließ, auf welche sein Vater zehntausend
Pfund ausgelegt haben soll, und nie einen Pfennig gewann? Ei, was
hat der mit Ritter Peveril's Eigenthum hier zu Bonadventure zu
schaffen? Diese Grube war nie sein, meines Wissens.«

		»Nein, so viel ich weiß,« sagte Launce, der den gemachten
Eindruck bemerkte. »Das Recht und Schulden aber werden ihm die
halbe Grafschaft Derby verschaffen, denk' ich, wenn ihr nicht dem
alten Ritter Peveril beisteht.«

		»Wenn aber der Ritter todt wäre,« sagte Gaffer vorsichtig, »was
wird unser guter Wille, ihm beizustehen, helfen?« [bookmark: page352]

		»Ich sagte nicht, daß er todt wäre, aber so schlimm, als todt,
in den Händen der Rundköpfe – ein Gefangener dort drüben auf seinem
eignen Schlosse;« sprach Launce; »und er wird seinen Kopf hergeben
müssen, so gut, als der gute Graf Derby zu Bolton-le-Moors.«

		»Nun dann, Kameraden,« rief Gaffer, »wenn's so ist, wie Herr
Launce sagt, so denk' ich, wir sollen eine Hand regen für den alten
Ritter Gottfried wider einen niedrig gebornen, niederträchtigen
Kerl, wie Bridgenorth, der einen Schacht zuschüttete, der Tausende
kostete, ohne einen Pfennig Ausbeute davon zu haben. Drum Heil
Ritter Peveril, und nieder mit dem Parlament! Aber halt noch, halt
–« er winkte mit der Hand – »hört, Herr Launce, es muß Alles vorbei
sein; denn der Wachtthurm ist finster, wie die Nacht; und das, wißt
Ihr wohl, zeigt des Herrn Tod an.«

		»Er wird in einem Augenblick wieder leuchten,« sagte Launce, und
leise setzte er hinzu: »Gebe es Gott! – Er wird den Augenblick
wieder leuchten – es liegt bloß am Brennmaterial und an der
Bestürzung der Familie.«

		»Ja, ja, kann wohl sein;« sagte Gaffer; »aber ich will mich
nicht rühren, bis ich ihn leuchten sehe.«

		»Ha, ha! nun kommt's!« rief Launce. »Dank dir, Cäcilie. – Nun
glaubt euern eignen Augen, wenn ihr mir nicht glaubt, Kameraden;
und nun Heil, Ritter Peveril, dem König und seinen Freunden – und
nieder mit den Rundköpfen und ihrem Parlament!«

		Das plötzliche Wiederleuchten der Warte hatte alle Wirkung, die
Launce nur wünschen konnte, auf diese rohen und unwissenden Leute,
die in ihrem Aberglauben den Polarstern Peverils mit den
Schicksalen der Familie in starke Verbindung gebracht hatten.
Einmal in Bewegung gesetzt, wurden sie, [bookmark: page353]nach dem Nationalcharakter
ihrer Landsleute, bald begeistert; und Launce sah sich an der
Spitze von mehr als dreißig rüstigen Gesellen, mit ihren Aexten
bewaffnet, und bereit, Alles zu unternehmen, was er ihnen auflegen
würde.

		In der Zuversicht, durch das Hinterpförtchen, welches ihm und
andern Bedienten im Nothfall zur Bequemlichkeit gedient hatte, in
das Schloß zu ziehen, war er nur besorgt, seinen Einzug ganz still
zu halten; und empfahl seiner Schaar ernstlich, ihr Feldgeschrei
bis für den Augenblick des Angriffs zurückzuhalten. Sie waren nicht
weit auf ihrem Wege nach dem Schlosse vorgerückt, als ihnen Cäcilie
so außer Athem vor Eile begegnete, daß das arme Mädchen sich in
Launce's Arme zu werfen genöthigt sah.

		»Steh auf, Mädchen,« sagte er, indem er ihr zugleich heimlich
einen Kuß gab, »und laß uns hören, wie's auf dem Schloß steht.«

		»Die gnädige Frau bittet Euch, wenn Ihr Gott und Eurem Herrn
dienen wollet, nicht auf das Schloß zu kommen, was nur
Blutvergießen veranlassen würde; denn sie sagt, der Ritter
Gottfried wird gesetzmäßig behandelt, und muß den Ausgang abwarten;
und er ist unschuldig an dem, wessen man ihn anklagt, und er wird
bei dem König und Geheimerath sich selbst rechtfertigen, und sie
wird mit ihm gehen. Und außerdem haben die rundköpfigen Schurken
das Hinterpförtchen gefunden; denn zwei von ihnen sahen mich
herausgehen und jagten mich; allein ich zeigte ihnen ein hübsches
Paar Fersen.«

		»Was ist da zu thun?« sagte Launce nachdenklich. »Denn wenn sie
sich des Hinterpförtchens versichert haben, so weiß der Teufel, wie
wir hinein kommen.«

		»Alles ist am Schlosse mit Riegeln und Schließhacken befestigt,
[bookmark: page354]und mit
Flinten und Pistolen bewacht,« sagte Cäcilie; »und so scharf sind
sie, daß sie (wie gesagt) mich fast gefangen hätten, als ich mit
der Botschaft meiner gnädigen Frau fort wollte. Aber meine gnädige
Frau sagte, wenn Ihr ihren Sohn, Junker Julian, von Bridgenorth
befreien könntet, so würde sie es als einen guten Dienst
annehmen.«

		»Was?« rief Launce, »ist der junge Herr auf dem Schlosse?«

		»Er war auf dem Schlosse mitten unter dem Getümmel; aber der
alte Bridgenorth hat ihn als Gefangenen nach Moultrassie-Hall
gebracht,« antwortete das Mädchen.

		»Wohlan denn,« rief Launce, »da ihr Alle eines Sinnes seid, so
wollen wir dem alten Dachs die Haut abziehen; und ich versichere
euch, Moultrassie-Hall ist nicht wie eins unsrer massiven Hauser,
wo die Mauern so dick sind, wie die Festungsmauern, sondern elendes
Ziegelwerk, das unsere Bergäxte wie Käse durchbrechen werden.«

		Er führte nun seine Schaar weiter durch solche Wege, die am
wahrscheinlichsten unbewacht waren, nach dem Hofraum von
Moultrassie-Hall. Auf der Straße begegneten sie verschiedenen
rüstigen Befreundeten, entweder aus der Dienerschaft Peverils, oder
Freunden der hohen Geistlichkeit und der adeligen Partei, von denen
die meisten durch die, fast in der ganzen Umgegend verbreiteten,
Gerüchte beunruhigt, mit Schwert und Pistolen bewaffnet waren.

		Launce hieß seinen Trupp in der Entfernung eines Pfeilschusses
vom Hause, wie er es selbst beschrieb, Halt machen, und rückte
allein zur Auskundschaftung vor; nachdem er Gaffer und seine
Gesellen vorläufig zum Beistande herbeizueilen beordert hatte,
sobald er pfeifen würde. Er schlich nun behutsam vorwärts, und fand
bald, daß diejenigen, die er überfallen [bookmark: page355]wollte, eine Schildwache
ausgestellt hatten. Dieser näherte er sich und gab vor, daß er von
einem Parlamentsgliede Briefe an Bridgenorth zu überbringen
habe.

		»Gebt mir die Briefe, Freund,« sagte die Schildwache, der diese
Erklärung sehr natürlich und wahrscheinlich vorkam, »und ich will
sie sogleich in des Herrn Majors Hände überliefern lassen.«

		Launce wühlte in seiner Tasche, als suchte er die Briefe, die
gar nicht existirten, näherte sich der Flinte des Mannes, und faßte
ihn, ehe er sich's versah, beim Kragen, pfiff scharf und gellend,
und rang mit seinem Gegner, bis er diesen zu Boden streckte, und
die Muskete, um die sie kämpften, im Fallen losging.

		Die Bergleute stürzten auf Launce's Signal in den Hofraum; und
ohne Hoffnung, seinen Plan noch länger still zu verfolgen, befahl
er zweien, den Gefangenen in Sicherheit zu bringen, und den übrigen
laut zu schreien und das Thor des Hauses anzugreifen. Im Augenblick
erscholl der Hofraum des Hauses von dem Ruf: »Ritter Peveril soll
leben!«

		Das Getös von außen erregte bald wilde Verwirrung und Unruhe von
innen. Lichter flogen von Fenster zu Fenster, und Stimmen ließen
sich fragend hören, was die Ursache dieses Lärms sei, worauf das
Geschrei der Leute, die im Hofraum waren, eine hinlängliche,
wenigstens die einzige Antwort war, die man zu geben beliebte.
Endlich öffnete sich das Fenster einer vorragenden Treppe, und
Bridgenorths Stimme fragte mit gebietendem Ansehen, was der Lärm
bedeute, und befahl den Aufrührern, auf ihre eigene unmittelbare
Gefahr abzustehen.

		»Wir wollen unsern jungen Herrn haben, ihr kauderwälscher alter
Dieb,« war die Antwort; »und wenn wir ihn nicht [bookmark: page356]den Augenblick haben, so
soll der höchste Stein Eures Hauses bald so tief liegen, als der
Grund.«

		»Wir wollen das sogleich versuchen,« sagte Bridgenorth; »denn
wenn noch ein Schlag an mein friedliches Haus geschieht, so feuere
ich mein Gewehr auf euch ab, und euer Blut komm' über euer eignes
Haupt. Ich habe eine Partie Freunde, mit Musketen und Pistolen wohl
bewaffnet, zur Vertheidigung meines Hauses, und sowohl den Muth als
die Mittel, unter Beistand des Himmels jede von euch zu verübende
Gewalt zu vergelten.«

		»Herr Bridgenorth,« antwortete Launce, der, obgleich kein
Soldat, doch Jäger genug war, um die Vortheile zu begreifen, welche
seine Gegner unter solchen Umständen nothwendig haben mußten; »Herr
Bridgenorth, laßt uns um Unterhandlungen mit Euch, und um billige
Bedingungen bitten. Wir wollen Euch nichts Böses anthun, aber wir
wollen unsern jungen Herrn zurückhaben; es ist genug, daß Ihr
unsern alten Herrn und seine Gemahlin in Eure Gewalt bekommen habt.
Es ist schlechte Jagd, Hirsch, Hindin und Rehkalb zu tödten; und
wir wollen Euch den Augenblick einiges Licht über die Sache
geben.«

		Auf diese Rede folgte ein neuer Angriff und ein großes Krachen
unter den untern Fenstern des Hauses.

		»Ich würde des ehrlichen Mannes Wort annehmen, und den jungen
Peveril gehen lassen,« sagte Einer von den in Bridgenorths Hause
Versammelten, welcher, sorglos gähnend, sich inwendig dem Pfosten
näherte, an den sich Bridgenorth gestellt hatte.

		»Seid Ihr toll?« sagte Bridgenorth; »oder haltet Ihr mich arm
genug an Muth, um die Vortheile aufzugeben, die ich nun über die
Peveril'sche Familie besitze, aus Furcht vor [bookmark: page357]einem Haufen Bauern, die der
erste Schuß zerstreuen wird, wie Spreu der Wirbelwind.«

		»Nein,« antwortete Jener, derselbe, welcher dem jungen Peveril
durch seine Aehnlichkeit mit Ganlesse aufgefallen war; »ich liebe
eine grausame Rache; aber wir werden sie etwas zu theuer erkaufen,
wenn diese Schurken das Haus anzünden, wie sie wahrscheinlich thun
werden, während Ihr aus dem Fenster unterhandelt. Sie haben Fackeln
oder Feuerbrände in den Saal geworfen, und Alles, was unsere
Freunde thun können, ist, daß sie die Flamme vom Täfelwerk
abhalten, das alt und trocken ist.«

		»Nun so mag der Himmel dich richten für deinen Leichtsinn,«
antwortete Bridgenorth; »man sollte denken, Unheil wäre recht
eigentlich dein Element, daß es dir gleichgültig ist, ob Freund
oder Feind der Leidende sei.«

		So sprach er, und rannte eilig die Treppe hinab, in welche die
Belagerer durch zerbrochene Fensterflügel angezündetes Stroh
geworfen hatten, das hinlänglich war, viel Rauch und etwas Feuer zu
verursachen, und die Vertheidiger des Hauses in große Verwirrung zu
setzen, um so mehr, da von verschiedenen, aus den Fenstern hastig
abgefeuerten Schüssen für die Belagerer wenig oder gar kein Schade
erfolgte, welche, immer mehr erhitzt in ihrem Angriff, schon eine
Bresche durch die Ziegelmauer des Hauses gemacht hatten, durch
welche Launce, Gaffer und andere der Kühnsten unter dem Haufen
ihren Weg in den Saal nahmen.

		Die vollkommene Einnahme des Hauses blieb jedoch so weit
entfernt, als je. Die Vertheidiger verbanden mit vieler
Kaltblütigkeit und Geschicklichkeit jenen feierlichen und tiefen
Geist der Schwärmerei, welcher das Leben für weniger [bookmark: page358]als nichts
achtet, wenn es wahre oder eingebildete Pflicht heischt. Aus den
halb geöffneten Thüren, welche in das Hauptgebäude führten,
unterhielten sie ein Gewehrfeuer, das verheerend zu werden anfing.
Ein Bergmann wurde todt geschossen, drei oder vier verwundet, und
Launce wußte kaum, ob er seine Streitkräfte aus dem Hause
zurückziehen, und dieses den Flammen zum Raube lassen, oder mit
einem verzweifelten Angriff auf die von den Vertheidigern besetzten
Posten den ungestörten Besitz des Platzes zu gewinnen suchen
sollte. In diesem Augenblick wurde die Richtung seines Verhaltens
durch einen unerwarteten Vorfall bestimmt.

		Julian Peveril war, gleich andern Einwohnern von
Moultrassie-Hall, in jener bedeutungsvollen Nacht durch den Knall
von der Muskete der Schildwache und das darauf folgende
Feldgeschrei der Vasallen und Anhänger seines Vaters aufgeweckt
worden, wovon er genug vernahm, um zu vermuthen, daß Bridgenorths
Haus in der Absicht angegriffen wurde, ihn zu befreien. Sehr
zweifelhaft über den Ausgang eines solchen Unternehmens, noch
schwindlig von dem Schlummer, aus dem er so plötzlich war erweckt
worden, und wie betäubt von der raschen Folge von Ereignissen, von
denen er neulich Zeuge gewesen war, legte er geschwind einen Theil
seiner Kleider an, und eilte an das Fenster seiner Kammer. Aus
diesem konnte er nichts sehen, was seine Unruhe beschwichtigt
hätte; denn es ging auf eine andere Gegend, als wo der Angriff
geschehen war. Er rüttelte an der Thüre, sie war von außen
verschlossen; seine Bestürzung und Angst stieg auf's Höchste, als
sich plötzlich das Schloß drehte, und Alexie in einem im Augenblick
der Bestürzung nachlässig umgeworfenen Nachtgewande, mit zerstreut
auf die Schultern fallenden Haaren, und mit Augen, aus denen Furcht
und Entschlossenheit [bookmark: page359]glänzte, in seine Kammer stürzte, und seine
Hand mit dem heißen Ausruf ergriff: »Julian, rettet meinen
Vater!«

		Das Licht, das sie in der Hand hielt, zeigte die Gesichtszüge,
die schwerlich irgend Jemand ohne Rührung hätte sehen können, die
aber für den Liebenden einen unwiderstehlichen Ausdruck hatten.

		»Alexie,« sagte er, »was soll das heißen? Was gibt es für ein
Unglück? Wo ist Euer Vater?«

		»Zögert nicht mit Fragen,« antwortete sie; »sondern, wenn Ihr
ihn retten wollt, folgt mir.«

		Sogleich führte sie ihn in der größten Hast die Thurmtreppe
hinab, die zu seinem Zimmer führte; dann wandte sie sich durch eine
Seitenthüre, längs einer langen Gallerie zu einer größern und
breitern Treppe, an deren Fuße ihr Vater mit vier bis fünf Freunden
stand, kaum erkennbar durch den Rauch des Feuers, welcher den Saal
einzunehmen anfing, wie auch durch den, der von dem wiederholten
Abschießen ihrer Feuergewehre emporstieg.

		Julian sah, daß kein Augenblick zu verlieren war, wenn er einen
glücklichen Vermittler abgeben wollte. Er flog durch Bridgenorths
Anhänger, ehe sie seine Annäherung gewahr wurden, stürzte sich
unter die Belagerer, die in großer Anzahl versammelt waren,
versicherte sie von seiner persönlichen Sicherheit, und beschwor
sie, sich zurückzuziehen.

		»Seid ruhig, meine Freunde, und nehmt vernünftige Vorstellung
an,« sprach er, als sie sich nicht abwendig machen lassen wollten;
»wir sind Alle hier in schlimmer Lage, und ihr werdet sie durch
Streit nur verschlimmern. Helft dieß Feuer auslöschen; es wird uns
sonst Alles kosten, was uns theuer ist. Bleibt unter den Waffen.
Laßt Herrn Bridgenorth [bookmark: page360]und mich einige Vergleichsvorschläge
eingehen, und ich hoffe, Alles wird gut ausgeglichen werden auf
beiden Seiten; und wo nicht, so sollt ihr meine Einwilligung und
meinen Entschluß haben, es auszufechten; und komme es, wie es
wolle, ich werde die geleisteten guten Dienste dieser Nacht nie
vergessen.«

		Hierauf nahm er Gaffer und Launce beiseite, während die Uebrigen
über seine Erscheinung und Rede betroffen dastanden; und mit dem
herzlichsten Dank für das, was sie bereits gethan hätten, bat er
sie um die größte Gunst, die sie ihm und seines Vaters Hause
erzeigen könnten, ihn selbst die Bedingungen seiner Freilassung aus
der Gefangenschaft unterhandeln zu lassen; zu gleicher Zeit drang
er Gaffer'n einige Goldstücke auf, damit die braven Leute von
Bonadventure seine Gesundheit trinken könnten, während er Launcen
die wärmste Erkenntlichkeit seiner thätigen Güte ausdrückte, aber
betheuerte, daß er es nur als einen, seinem Hause geleisteten
Dienst ansehen könnte, wenn er ihm erlaubte, die Sache nun nach
seiner eignen Weise zu führen.

		»Je nun, Junker Julian,« sagte Launce, »nun ist's auch mit mir
aus; denn diese Sache liegt außer meinem Fache. Alles, was ich
verlange, ist, Euch wohlbehalten aus Moultrassie-Hall fortkommen zu
sehen; denn unsere alte Muhme Whitaker wird mich sonst nur kalt
empfangen, wenn ich heimkomme. Die Wahrheit ist, ich unternahm es
ungern; aber als ich den armen Joe erschossen neben mir sah, ei,
dacht' ich, wir müssen uns etwas schadlos halten. Aber ich lege
Alles in Euer Gnaden Hände.«

		Während dieser Unterredung waren beide Parteien freundschaftlich
beschäftigt, das Feuer zu löschen, welches außerdem [bookmark: page361]Allen hätte verderblich
werden können, und vereinigten sich zu der Arbeit mit so viel
Einmüthigkeit, als wenn das Wasser auch die feindselige Gesinnung
gedämpft hätte.

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel.

		Als der letzte Eimer Wasser auf der wenigen, noch glimmenden
Asche gezischt hatte – als die bisher durch ein Gefühl
gemeinschaftlicher Gefahr unterbrochene Empfindung gegenseitiger
Feindseligkeit wieder erwacht war – sonderten sich die Parteien
wieder von einander, und fingen an, sich auf entgegengesetzten
Seiten von Moultrassie-Hall aufzustellen und ihre Waffen zu
ergreifen, als sollte das Gefecht wieder erneuert werden.

		Bridgenorth aber unterbrach jeden weitern Fortschritt dieser
gedrohten Feindseligkeit. »Julian Peveril,« sprach er, »Ihr seid
frei und könnt Euern eignen Pfad wandeln, weil Ihr nicht mit mir
die Straße gehen wollt, die sowohl sicherer als auch ehrenvoller
ist. Wollt Ihr aber meinem Rath folgen, so begebt Euch bald
jenseits der brittischen Meere.«

		»Ralph Bridgenorth,« sagte einer von seinen Freunden, »das ist
ein übles, schwaches Benehmen von Eurer Seite. Wollt Ihr Eure Hand
zurückhalten vom Kampfe gegen diese Söhne Belial's? Gewißlich, wir
sind unser genug, um im Vertrauen auf unsre alte gute Sache mit
ihnen fertig zu werden; so sollten wir uns auch nicht trennen von
dieser [bookmark: page362]Brut der alten Schlange, bis wir versuchen,
ob uns der Herr nicht den Sieg darin geben will.«

		Beifallgemurmel folgte; und wäre nicht Ganlesse dazwischen
getreten, so hätte sich der Kampf wahrscheinlich erneuert. Er nahm
den, der zum weiteren Kampf gerathen hatte, bei Seite in eine
Fenstervertiefung, und schien ihn mit seinen Einwürfen zu
befriedigen; denn als derselbe zu seinen Gesellschaftern
zurückkehrte, sagte er zu ihnen: »Unser Freund hatte diese Sache so
wohl durchdacht, daß ich, bei seiner Uebereinstimmung mit dem Major
Bridgenorth, wahrhaftig der Meinung bin, der junge Mann möge in
Freiheit gesetzt werden.«

		Da kein fernerer Einwand geschah, blieb für Julian bloß übrig,
denen, die zu seinem Beistande thätig gewesen waren, sich dankbar
und erkenntlich zu beweisen. Nachdem er erst von Bridgenorth ein
Versprechen der Straflosigkeit für die Aufrührer erlangt hatte,
sprachen einige freundliche Worte seine Anerkennung ihrer Dienste
aus; und etliche Goldstücke, Launce in die Hand gedrückt,
verschafften ihnen die Mittel zu einem Festtage. Sie würden zu
seinem Schutze noch da geblieben sein; allein aus Furcht vor
weitern Unordnungen, und im vollen Vertrauen auf Bridgenorths
Ehrenwort, entließ er sie Alle, Launcen ausgenommen, den er zu
seiner Aufwartung bei sich behielt, bis er Moultrassie-Hall
verlassen würde. Aber ehe er das Haus verließ, konnte er das
Verlangen nicht unterdrücken, mit Bridgenorth allein zu sprechen,
er näherte sich ihm daher und gab ihm diesen Wunsch zu
erkennen.

		Stillschweigend gewährte ihm dieser seine Bitte, und führte ihn
in einen kleinen, an das Herrenhaus von Moultrassie gränzenden
Sommersalon, wo er, mit seinem gewohnten ernsthaften und
gleichgültigen Wesen, schweigend zu erwarten schien, was der junge
Peveril ihm mitzutheilen hätte. [bookmark: page363]

		Julian fand es schwer, wo ihm so wenig Zugang eröffnet war, den
Ton zu finden, in dem er sich über Gegenstände, die er auf dem
Herzen hatte, erklären, und der zugleich würdevoll und gewinnend
sein sollte. »Herr Major,« sagte er endlich, »Ihr seid ein Sohn,
und ein zärtlicher Sohn gewesen – Ihr könnt meine gegenwärtige
Unruhe begreifen – Mein Vater! – Was ist über ihn entschieden
worden?«

		»Was das Gesetz will,« gab Bridgenorth zur Antwort. »Hätte er
dem Rath gefolgt, den ich ihm geben ließ, so würde er ruhig in dem
Hause seiner Vorfahren haben bleiben können. Sein Schicksal liegt
nun außer meiner Macht – weit außer der Eurigen. Es muß mit ihm
ergehen, wie sein Vaterland entscheiden wird.«

		»Und meine Mutter?« fragte Peveril.

		»Wird, wie sie immer gethan, ihre Pflicht zu Rathe ziehen, und
dadurch ihr eigenes Glück schaffen,« antwortete Bridgenorth.
»Glaubt nur, meine Absichten mit Eurer Familie sind besser, als sie
scheinen mögen. Ich kann als ein Mensch triumphiren, aber als
Mensch muß ich auch in meiner glücklichen Stunde bedenken, daß
meine Feinde auch die ihrigen gehabt haben. – Habt Ihr sonst noch
Etwas zu sagen?« setzte er nach einer augenblicklichen Pause hinzu.
– »Ihr habt einmal und immer wieder die Hand verschmäht, die ich
Euch darreichte. Mich dünkt, nun bleibt wenig mehr zwischen uns
übrig.«

		Diese Worte, welche eine fernere Erörterung abzuschneiden
schienen, wurden ruhig gesprochen, so daß sie, ob sie zwar den Muth
zu einer fernern Frage zu benehmen schienen, doch das nicht
unterbrechen konnten, was noch auf Julians Zunge zitterte. Er
machte einige Schritte nach der Thüre, dann [bookmark: page364]kehrte er plötzlich zurück.
»Eure Tochter?« sagte er – »Herr Major – um Vergebung sollt' ich
bitten – ja, ich bitte um Vergebung, daß ich ihren Namen erwähne –
aber darf ich nicht nach ihr mich erkundigen? – darf ich nicht
meine Wünsche für ihre künftige Glückseligkeit äußern?«

		»Euer Interesse an ihr ist nur zu schmeichelhaft,« sagte
Bridgenorth, »aber Ihr habt schon Eure Partei ergriffen, und Ihr
müßt in Zukunft einander fremd sein. Ich mag es anders gewünscht
haben; aber die Stunde der Gnade ist vorüber, während welcher Eure
Folgsamkeit gegen meinen Rath hätte – ich will es gerade
heraussagen – zu eurer Vereinigung führen können. Was Alexiens
Glückseligkeit betrifft – wenn ein solches Wort einer sterblichen
Pilgerschaft zukommt – so werd' ich hinlänglich dafür sorgen. Sie
verläßt heute diesen Ort unter der Aufsicht eines sichern
Freundes.«

		»Doch nicht – –« rief Peveril aus, und brach ab; denn er fühlte,
daß er kein Recht hatte, den Namen auszusprechen, der ihm auf den
Lippen schwebte.

		»Was haltet Ihr inne?« sagte Bridgenorth. »Ein plötzlicher
Gedanke ist oft ein weiser, fast immer ein aufrichtiger. Wem,
glaubtet Ihr, daß ich mein Kind anvertrauen wollte, daß der Gedanke
daran einen so ängstlichen Ausruf hervortrieb?«

		»Ich sollte wieder um Verzeihung bitten,« sagte Julian, »daß ich
mich in Etwas mische, wozu ich wenig Recht habe. Aber ich sah hier
ein mir bekanntes Gesicht. – Die Person nennt sich Ganlesse – Ist
es dieser, dem Ihr Eure Tochter anvertrauen wollt?«

		»Eben dieser ist's, der sich Ganlesse nennt,« sagte Bridgenorth,
ohne Verdruß oder Befremden zu verrathen. [bookmark: page365]

		»Und kennt Ihr den Mann, dem Ihr ein Allen, die sie kennen, so
schätzbares, und Euch selber so theures Pfand übergebt?« fragte
Julian.

		»Kennt Ihr ihn, der Ihr an mich die Frage thut?« antwortete
Bridgenorth.

		»Ich gestehe, ich kenne ihn nicht,« erwiederte Julian; »aber ich
habe ihn in einem, von seinem jetzigen so verschiedenen Charakter
gesehen, daß ich es für meine Pflicht halte, Euch zu warnen, einem
Menschen die Aufsicht über Euer Kind anzuvertrauen, der abwechselnd
den Lüstling oder den Heuchler spielen kann, wie es seinem
Interesse oder seiner Laune zusagt.«

		Bridgenorth lächelte mit dem Blick der Verachtung. »Ich möchte
unwillig werden,« sagte er, »über den dienstfertigen Eifer, welcher
voraussetzte, daß seine unreifen Begriffe meine grauen Haare
belehren könne; aber, guter Julian, ich erbitte mir von Euch nur
die Voraussetzung, daß ich, der ich viel Verkehr mit den Menschen
gehabt habe, wohl weiß, wem ich mein Theuerstes anvertraue. Der
Mann, von dem Ihr sprecht, hat sein eigenes Aeußere für seine
Freunde, ob er gleich wieder ein anderes für die Welt haben mag,
wenn er unter Leuten lebt, von denen ehrliche Mienen unter einer
seltsamen Maske verborgen werden sollten.«

		»Ich wollte Eure Weisheit nur bitten,« sprach Julian, »sich vor
einem Menschen in Acht zu nehmen, der, so wie er eine Maske für
Andere hat, auch eine habe kann, mit der er sein wahres Wesen vor
Euch selber verbirgt.«

		»Das ist nur zu viel Sorgsamkeit, junger Mann,« antwortete
Bridgenorth in kürzerm Tone, als er bisher gesprochen; »wolltet Ihr
meinem Rath folgen, so würdet Ihr Euch um Eure eigenen
Angelegenheiten bekümmern, die, Ihr könnt [bookmark: page366]mir glauben, alle Eure
Sorgfalt verdienen, und Andern könntet Ihr die Besorgung der
ihrigen überlassen.«

		Dieß war zu klar gesprochen, um mißverstanden zu werden; und
Peveril war genöthigt, ohne weitere Verhandlung und Erklärung von
Bridgenorth und Moultrassie-Hall Abschied zu nehmen. Noch oft
blickte er zurück, um zu errathen, welches Licht unter denen, die
noch in den verschiedenen Theilen des Gebäudes schimmerten, aus
Alexiens Zimmer funkeln möchte, und als die Straße sich in eine
andere Richtung zog, sank er in tiefe Träumerei, aus der er endlich
durch Launce's Stimme erwachte, welcher fragte, wo er sein
Nachtquartier nehmen wollte. Er war auf diese Frage unvorbereitet;
aber der ehrliche Förster half ihm selbst die Aufgabe lösen, indem
er ihn bat, ein Gastbett im Jägerhäuschen anzunehmen, was Julian
gern zufrieden war. Die übrigen Bewohner hatten sich zur Ruhe
begeben, als sie eintraten; aber die alte Ellesmere, welche von
einem Boten die gastfreundschaftliche Absicht ihres Neffen
erfahren, hatte Alles in der bestmöglichen Bereitschaft für den
Sohn ihres alten Oberherrn. Peveril begab sich zur Ruhe; und
ungeachtet so vieler Gegenstände der Beängstigung, schlief er doch
fest, bis der Morgen schon weit vorgerückt war.

		Sein Schlummer wurde zuerst durch Launce unterbrochen, der schon
lange auf und in seinem Dienst thätig war.

		Er meldete ihm, daß sein Pferd, seine Waffen und sein kleiner
Mantelsack ihm vom Schlosse durch einen Bedienten Bridgenorths
geschickt worden waren, welcher einen Brief zur Entlassung der
unglücklichen Deborah Debbitch aus des Majors Dienst, nebst dem
Verbot ihrer Rückkehr in das Herrenhaus von Moultrassie,
mitbrachte. Der Offizier vom Unterhause des Parlaments hatte das
Schloß Martindale, von [bookmark: page367]einer starken Wache begleitet, denselben
Morgen früh verlassen, und war in Ritter Peverils Wagen gefahren,
dessen Gemahlin ihn zu begleiten Erlaubniß erhalten hatte. Diesen
Nachrichten hatte er noch beizufügen, daß das Eigenthum des
Schlosses vom Herrn Win-the-fight, dem Sachwalter von Chesterfield,
und von andern Gerichtsbeamten, im Namen des Major Bridgenorth,
eines ansehnlichen Gläubigers von dem unglücklichen Ritter, in
Besitz genommen worden.

		Nach Erzählung dieser nicht erfreulichen Nachrichten hielt
Launce inne, und nach kurzem Bedenken erklärte er seinen Entschluß,
das Land zu verlassen, und mit seinem jungen Herrn nach London zu
geben. Julian überlegte die Sache mit ihm, und bestand darauf, er
bliebe füglicher zur Aufsicht über seine Tante zurück, falls sie
von diesen Fremden beunruhigt werden sollte. Launce erwiederte:
»Sie würde Einen bei sich haben, der sie gut genug beschützen
würde; denn es gäbe überall unter ihnen Schutz zu kaufen. Für seine
Person aber wolle er dem jungen Herrn Julian bis in den Tod
folgen.«

		»Wohlan denn, Launce,« sagte Julian, »weil Ihr entschlossen
seid, so wollen wir zusammen nach London gehen, wo ich, wenn ich
Euch nicht in meinem Dienst behalten kann, und wenn mein Vater
nicht aus seinem Unglück sich wieder erholt, suchen werde, Euch
anderwärts zu befördern.«

		Er suchte nun zunächst seine Tante mit der einstweiligen
Trennung von ihrem Neffen auszusöhnen. Ihre unbegrenzte Ergebenheit
gegen die Familie vermochte die Alte, gern sich in seinen Plan zu
fügen, wiewohl nicht ohne einen frommen Seufzer über die Trümmer
eines Luftschlosses, das auf Deborens wohl erhaltene Börse
gegründet war, wenn Launce sich mit ihr vereinigt hätte. [bookmark: page368]

		Bald darauf stiegen sie zu Pferde, und waren, als sich der Weg
erhellte, in der Richtung nach London, doch nicht auf der
gewöhnlichen Straße. Julian berechnete, daß der Wagen, in welchem
sein Vater fortgebracht wurde, langsam fahren würde, und es war
sein Vorsatz, wo möglich London zu erreichen, eh' er dort ankäme,
um Zeit zu haben, mit den Freunden seiner Familie über die zum
Besten seines Vaters zu nehmenden Maaßregeln zu berathschlagen.

		Auf diese Art kamen sie eine Tagesreise London näher. Am Ende
derselben fand Julian sein Nachtquartier in einem kleinen
Wirthshause an der Straße. Auf den ersten Ruf erschien Niemand, die
Fremden und ihre Pferde zu besorgen, obgleich das Haus wohl
erleuchtet war, und man hörte ein ungewöhnliches Schwatzen in der
Küche. Julian fiel den Augenblick darauf ein, daß dieß von dem
französischen Koch herrühren müsse, von dessen Schüsseln er neulich
mit Smith und Ganlesse gespeist hatte.

		Einer oder Beide waren daher wahrscheinlich in dem kleinen
Wirthshause; und war dieß der Fall, so konnte er Gelegenheit haben,
ihren wirklichen Zweck und Charakter zu entdecken. Wie er eine
solche Zusammenkunft benutzen sollte, wußte er nicht, aber der
Zufall begünstigte ihn mehr, als er erwarten konnte.

		»Ihr Herren, ich kann euch kaum aufnehmen,« sagte der Gastwirth,
der endlich an der Thür erschien; »es sind heut Nacht vornehme
Leute in meinem Hause, denen weniger als Alles nicht genüget; nicht
einmal Alles, in dieser Hinsicht.«

		»Wir sind nur gemeine Leute, Herr Wirth,« sagte Julian; »wir
wollen auf den Moseley Markt, und können diesen Abend nicht weiter.
Irgend ein Loch wird für uns gut sein, es sei, wie es wolle.«
[bookmark: page369]

		»Ei,« sagte der Wirth, »wenn das der Fall ist, so muß ich den
Einen von euch hinter die Gitterthüre stellen, obgleich die Herren
allein für sich sein wollen; der Andere muß fürlieb nehmen, und mir
in der Schenkstube helfen.«

		»Die Schenkstube ist für mich,« sagte Launce, ohne seines Herrn
Entscheidung abzuwarten. »Es ist ein Element, worin ich leben und
sterben könnte.«

		»Die Gitterschranken sind also für mich,« sagte Peveril, und
indem er zurücktrat, flüsterte er Launcen zu, die Mäntel unter
einander zu tauschen, um, wo möglich, unerkannt zu bleiben.

		Der Tausch war im Augenblick geschehen, und gleich darauf
brachte der Wirth ein Licht. Als er Julian in seine Schenkstube
führte, ermahnte er ihn, ruhig an den Ort zu sitzen, wo er ihn
hinpflanzen würde, und wenn man ihn entdeckte, sollte er nur sagen,
daß er zum Hause gehöre; für das Uebrige sollt' er ihn sorgen
lassen. »Ihr werdet hören, was die feinen Herren sagen,« setzte er
hinzu, »aber ich denke, Ihr werdet wenig davon wegkriegen; denn
wenn es nicht Französisch ist, so ist es Hof-Kauderwälsch, und das
ist eben so schwer zu verstehen.«

		Die Gitterschranken des Gasthauses, in welches Julian eingeführt
wurde, schienen in Bezug auf die Gaststube nach der Idee einer
Citadelle eingerichtet, die bestimmt ist, eine aufrührerische
Hauptstadt zu beobachten und zu zügeln. Hier saß der Wirth an
Sonnabenden, vor den Blicken seiner Gäste geschützt, jedoch im
Stande, sowohl ihre Bedürfnisse, als ihr Betragen zu beobachten,
und auch ihre Unterredung zu behorchen.

		Hieher brachte er seinen Gast, mit der wiederholten Warnung, die
Herren nicht durch Sprechen oder Bewegung zu [bookmark: page370]stören, und mit dem
Versprechen, daß er bald mit einer kalten Rindskeule und einem Krug
Hausbier bedient werden sollte. Nur schwach erhellte das Licht die
Stube, welches von dem wohlerleuchteten Zimmer durch eine Art
Fensterladen, der dem Wirth einen Blick in dasselbe verschaffte,
herüber schimmerte.

		Diese an sich ziemlich unbequeme Lage war für die gegenwärtige
Gelegenheit gerade so, wie sie Julian gewählt haben würde. Er
wickelte sich in Launce's Mantel, der durch Alter und Wetter
tausendfache Farben erhalten hatte, und schickte sich so still als
möglich an, die beiden Gäste zu beobachten, die sich des ganzen
Zimmers bemächtigt hatten. Sie saßen an einer mit solchen
köstlichen Seltenheiten wohl besetzten Tafel, welche nur von einem
geschickten Koche hatten herbeigeschafft und zubereitet werden
können, und schienen ihnen in beiderlei Hinsicht viel Gerechtigkeit
angedeihen zu lassen.

		Julian fand es nicht sehr schwer, sich zu überzeugen, daß der
eine von den Reisenden Smith war. Den andern, der ihm in's Gesicht
sah, hatte er nie zuvor gesehen. Dieser Letztere ging wie ein
Stutzer vom ersten Range gekleidet. Sein Reisemantel war im
neuesten und feinsten Geschmack gestickt; die Stickerei seiner
Weste und der besondere Schnitt seiner Beinkleider vorzüglich. Die
Füße hatte er auf einen Stuhl gestreckt, und betrachtete die
hübsche Form derselben mit unendlicher Zufriedenheit.

		Julian belauschte nun in seinem Versteck ein für ihn sehr
wichtiges Gespräch zwischen dem Lord und Smith, oder, daß wir ihn
bei seinem wahren Namen nennen, Chiffinch. Der Letztere erzählte,
wie Eduard Christian, – der Bruder jenes Wilhelm Christian, den die
Gräfin von Derby hinrichten ließ, – unter dem Namen Ganlesse, den
jungen Peveril in eine [bookmark: page371]Herberge gelockt, wie sie ihm im Wein
einen Schlaftrunk gegeben, die Depeschen der Gräfin ihm abgenommen,
und andere unbeschriebene Papiere dafür untergeschoben, auch die
Kugeln aus seinen Pistolen gezogen hatten, weßwegen sein Schuß auf
Bridgenorth seine Wirkung verfehlte. Auch sprach Chiffinch von dem
Plane Christian's, Alexien's Unschuld an einen der Großen des
Reichs zu verkaufen.

		Mit sich im Zweifel, ob er Chiffinch's Erzählung glauben sollte,
untersuchte er, als der Lord zu Bette gegangen und Chiffinch
betrunken hinausgetaumelt war, eilig sein Packet, und fand, daß das
Futteral von Seehundsfell, worin es steckte, nur bloß eine gleiche
Menge leerer Papiere enthielt; auch fand er, daß die Kugel der
andern Pistole gleichfalls ausgezogen war. – »Mag ich umkommen
unter diesen schändlichen Ränken,« sagte er bei sich selbst, »aber
du sollst sicherer geladen werden, und zu besserem Zweck! Der
Inhalt dieser Papiere mag meine Wohlthäterin zu Grunde richten, –
daß man sie bei mir gefunden, mag meinen Vater in's Verderben
bringen, – daß ich der Ueberbringer derselben gewesen, mag in
diesen feurigen Zeiten mir das Leben kosten, – darum kümmere ich
mich am wenigsten, – sie bilden einen Zweig von dem Entwurf gegen
die Ehre und das Glück eines so unschuldigen Geschöpfs, daß es fast
Sünde ist, zugleich an sie in der Nachbarschaft so niedriger
Schurken zu denken. Ich will die Briefe auf alle Gefahr wieder zu
erlangen suchen. – Aber wie? – das ist zu überlegen. – Launce ist
tapfer und redlich, und wenn eine kühne That einmal beschlossen
ist, fehlten da noch nie die Mittel, sie auszuführen.«

		Der Wirth trat nun herein mit Entschuldigung seiner langen
Abwesenheit; und nachdem er Peveril einige Erfrischung vorgesetzt
hatte, bat er ihn, zu seinem Nachtquartier [bookmark: page372]die Bequemlichkeit eines
entlegenen Heubodens anzunehmen, und mit seinem Kameraden zu
theilen. Julian war's zufrieden, und als er den treuen Diener in
der Morgendämmerung weckte, fand er ihn bereit, die ihm entwendeten
Papiere wieder gewinnen zu helfen.

		»Wären wir nur des Lords und seines Gefolges los,« sprach
Julian, »mit den Andern wollten wir schon fertig werden.«

		»O, die will ich allein auf mich nehmen,« versetzte Launce. Und
was Lord Saville betrifft, wie er sich nennt, so hört' ich ein Wort
letzte Nacht, daß er und alle seine Leute diesen Morgen fortreisen
werden zu einigen Wettrennen oder dergleichen Lustbarkeiten bei
Tutberry. Dieß brachte ihn her, wo er zufällig diesen andern
Taugenichts traf.«

		Wirklich hörte man, als Launce sprach, ein Pferd im Hofe, und
aus der Oeffnung ihres Heubodens sahen sie Lord Saville's Diener
bereit, fortzureisen, sobald er erscheinen würde.

		»Nun, Herr Jeremias,« sagte einer aus dem Gefolge zu einem
Diener, der eben aus dem Hause kam, »mich deucht, der Wein hat auf
den gnädigen Herrn diesen Morgen wie ein Schlaftrunk gewirkt.«

		»Nein,« antwortete Jeremias, »er ist vor Tagesanbruch auf
gewesen, um Briefe nach London zu schreiben; und zur Strafe Eurer
Unehrerbietigkeit, Jonathan, sollt Ihr mit ihnen zurückreiten.«

		»Und so das Wettrennen versäumen,« sagte Jonathan verdrießlich;
»ich danke Euch für diese gute Verfügung, Herr Jeremias, und der
Henker hole mich, wenn ich es vergesse.«

		Weiteres Gespräch wurde durch die plötzliche Erscheinung des
Lords verhindert, der, als er aus dem Gasthofe kam, zu [bookmark: page373]Jeremias
sagte: »Dieß sind die Briefe. Laßt einen von den Burschen auf Tod
und Leben nach London reiten, und sie an die Adresse abgeben; die
Uebrigen mögen aufsitzen, und mir folgen.«

		Es waren volle drei Stunden nach ihrer Abreise, als Chiffinch in
das Zimmer, wo sie zu Abend gespeist hatten, geschlendert kam, in
einem brocatnen Schlafrock, mit einer grünen Sammetmütze auf dem
Kopfe, die mit den kostbarsten Brüsseler Spitzen aufgeschlagen war.
Er schien nur halb wach, und forderte mit schlaftrunkener Stimme
ein Glas kaltes, leichtes Bier. Sein ganzes Wesen und Ansehen
verrieth einen Menschen, der am vorigen Abend stark mit Bacchus
gerungen, und kaum sich von den Wirkungen seines Kampfs mit dem
muntern Gotte erholt hatte. Launce, den sein Herr angewiesen hatte,
seine Bewegungen zu belauern, brachte ihm dienstfertig den
kühlenden Trank, und entschuldigte den Wirth, statt dessen er
komme, mit dem Wunsche, den er gehabt habe, einmal einen Londoner
in seinem Schlafrock und seiner Schlafmütze zu sehen.

		Chiffinch hatte kaum seinen Morgentrunk zu sich genommen, als er
nach Lord Saville fragte.

		»Ihre Gnaden sind schon bei frühem Morgen abgereist,« war
Launce's Antwort.

		»Was zum Teufel!« rief Chiffinch aus. »Das ist nicht sehr
höflich. – Was! fort nach dem Wettrennen mit dem ganzen
Gefolge?«

		»Alle, bis auf Einen,« antwortete Launce, »den der gnädige Herr
mit Briefen nach London zurückschickten.«

		»Nach London mit Briefen!« rief Chiffinch. »Ei, ich gehe nach
London, und hätte seinem Boten eine Mühe ersparen können. – Aber
still – halt – ich fange mich an zu besinnen – [bookmark: page374]verdammt; kann ich
geschwatzt haben? – ich habe – ich habe – ich besinne mich auf
Alles – ich habe geschwatzt, und gegen das wahre Wiesel des Hofs,
das aus Jedermanns Geheimniß das Eidotter aussaugt. Tod und Hölle!
– daß meine Nachmittage, meine Morgen so verderben mußten! – Ich
mußte da den guten Gesellschafter und Zechbruder machen – meine
Vertraulichkeiten und Zwiste haben – meine Freunde und meine Feinde
recht mir zum Verderben, als wenn Jemand einem Menschen so viel
Gutes erweisen, oder so viel Böses anthun könnte, als seinem eignen
Selbst. Doch sein Bote muß aufgehalten werden – ich will eine
Speiche in sein Rad setzen. – Hört, Kellner – ruft meinen
Reitknecht her.«

		Launce gehorchte, verfehlte aber nicht, als er den Dienstboten
hereingebracht hatte, im Zimmer zu bleiben, um zu hören, was
zwischen ihm und seinem Herrn vorgehen würde.

		»Hör', Thomas,« sagte Chiffinch, »hier sind fünf Pfund für
dich.«

		»Was hab' ich nun zu thun?« sagte Thomas trocken.

		»Steig' auf deinen flinken Klepper, Thomas – reite, wie der
Teufel – überhole den Reitknecht, den Lord Saville diesen Morgen
nach London abschickte, – lähme sein Pferd, brich ihm die Beine, –
– mach ihn trunken, wie das baltische Meer, oder thue, was am
besten und wirksamsten seine Reise aufhalten kann. – Was steht der
Lümmel da, ohne mir zu antworten? – Verstehst du mich?«

		»Ei ja, Herr Chiffinch,« sagte Thomas, »und das, denk' ich, wird
auch bei dem ehrlichen Mann hier der Fall sein, der nicht ganz so
viel von Eurem Auftrage zu hören nöthig hatte, wenn es Euer Ernst
gewesen wäre.«

		»Ich bin diesen Morgen wie behext,« sagte Chiffinch zu [bookmark: page375]sich selber,
»oder der Champagner braust noch in meinem Kopfe. – Höre du,
Kellner,« sagte er zu Launce, »sei verschwiegen, – es gilt eine
Wette zwischen Lord Saville und mir, wer von uns zuerst einen Brief
in London haben soll. Hier ist etwas auf meine Gesundheit zu
trinken. Sprich nichts davon; aber hilf Thomas auf sein Pferd. –
Thomas, ehe du fortjagst, hole deine Creditive. – Ich will dir
einen Brief an den Herzog von Buckingham mitgeben, zum Zeugniß, daß
du der Erste in der Stadt warst.«

		Thomas duckte sich, und ging hinaus; und Launce lief, nach
einigen Bewegungen, ihm aufs Pferd zu helfen, zu seinem Herrn
zurück, um ihm die frohe Botschaft zu bringen, daß ein glücklicher
Vorfall Chiffinch's Partei auf ihre eigene Anzahl heruntergebracht
habe.

		Peveril befahl sogleich, seine Pferde bereit zu halten, und
sobald Thomas im schnellsten Trott nach London abgeritten war,
hatte er das Vergnügen zu bemerken, daß Chiffinch für dieselbe
Reise, doch in gemäßigterem Schritt, mit seinem Günstling Chaubert,
dem französischen Koch, zu Pferde stieg. Er ließ sie eine solche
Entfernung erreichen, daß ihnen ohne Verdacht nachgespürt werden
konnte, dann bezahlte er seine Rechnung, bestieg sein Pferd, und
folgte, indem er seine Männer immer sorgfältig im Auge behielt, bis
er an einen Ort kommen würde, der zur Ausführung seines Vorhabens
sich schickte.

		Es war Peveril's Absicht gewesen, wenn er und Launce an einen
einsamen Theil der Straße gelangen würden, allmählig stärker zu
reiten, bis sie Chaubert einholten, – Launce sollte dann
zurückbleiben, um den Koch zu überfallen, während er selbst, weiter
fortsprengend, sich mit Chiffinch herumschlüge. Allein dieser Plan
setzte voraus, daß der Herr und [bookmark: page376]der Diener auf die gewöhnliche Art
reisten, – der Letztere einige Fuß hinter dem Ersteren. Indessen
waren die Gegenstände der Unterhaltung zwischen Chiffinch und dem
französischen Koch so interessant, daß sie, ohne die Regeln der
Etikette zu beobachten, freundschaftlich neben einander ritten,
während sie ein Gespräch über die Geheimnisse der Tafel führten. Es
war also nöthig, Beide auf einmal anzugreifen.

		Als sie nun einen langen Strich Weges vor sich sahen, der durch,
keinen Menschen, kein Thier, und keine menschliche Wohnung auch nur
die geringste Abwechslung erhielt, fingen sie verabredetermaaßen
an, stärker zu reiten, um Chiffinch näher zu kommen, ohne ihm doch
durch eine plötzliche und verdächtige Beschleunigung ihres Rittes
Besorgnis zu erregen. – Auf diese Art verringerten sie die
Entfernung, welche sie trennte, bis sie etwa noch sechzig Fuß von
ihm entfernt waren, als Peveril, besorgt, daß Chiffinch, bei
größerer Annäherung, ihn wieder erkennen und rascher fortreiten
möchte, Launcen das Zeichen zum Angriff gab.

		Bei der plötzlich vermehrten Geschwindigkeit ihres Reitens, und
dem damit nothwendig verbundenen Getöse, sah sich Chiffinch rings
um, hatte aber zu nichts weiter Zeit; denn Launce, der sein Pferd
(das auch viel besser war, als Julians,) in vollen Gallopp gebracht
hatte, drang ohne Umstände zwischen den Höfling und seinen
Begleiter, und ehe Chaubert zu mehr als einem Ausruf Zeit hatte,
war er aus dem Sattel geworfen; mort
bleu! erbebte von seiner Zunge, als er am Boden lag, während
seine Küchengeräthschaften, die aus der ledernen Tasche, worin er
sie trug, herausfielen, in seltsamer Unordnung über die Landstraße
rollten; Launce, der vom Pferde gesprungen war, gebot seinem
Gegner, unter [bookmark: page377]keiner geringern Strafe, als der des Todes,
wenn er aufzustehen suchen würde, Stille.

		Ehe Chiffinch den Sturz seines treuen Dieners rächen konnte,
wurde der Zaum seines eigenen Pferdes von Julian ergriffen, der ihm
mit der andern Hand eine Pistole vorhielt, und den Tod drohte, wenn
er nicht still halten würde.

		Chiffinch war zwar weichlich, aber doch nicht feig. Er hielt
still, wie ihm geboten war, und sagte mit Festigkeit: »Schurke, du
hast mich überfallen. Bist du ein Straßenräuber, hier ist meine
Börse. Thue uns kein Leid an, und schone das Futteral mit Würzen
und Saucen.«

		»Herr Chiffinch,« sagte Peveril, »hier ist keine Zeit, zu
scherzen. Ich bin kein Straßenräuber, sondern ein Mann von Ehre.
Gebt mir das Packet zurück, das Ihr mir letzte Nacht entwandtet,
oder, bei Allem, was heilig ist, ich schieße Euch ein Paar Kugeln
durch den Leib, und suche selbst mit Muße nach meinem Packet.«

		»Welche Nacht? – Welches Packet?« – antwortete Chiffinch in
Verwirrung, doch mit der Absicht, Zeit für einen zu hoffenden
Beistand zu gewinnen, oder sich aus Peveril's Gewalt zu befreien.
»Ich weiß nicht, was Ihr meint; wenn Ihr ein Mann von Ehre seid, so
laßt mich mein Schwert ziehen, und ich will Euch Euer Recht anthun,
wie ein Edelmann dem andern.«

		»Ehrloser Schurke!« sagte Peveril, »Ihr entkommt nicht auf diese
Art. Ihr plündertet mich, als Ihr mir überlegen wart; und ich bin
kein Thor, meinen Vortheil mir entgehen zu lassen, da die Reihe an
mich gekommen ist. Gebt das Packet her, und dann, wenn Ihr wollt,
will ich mit Euch auf gleiche Bedingungen mich schlagen. Aber erst
liefert das Packet mir aus, oder ich will Euch auf der Stelle dahin
[bookmark: page378]senden, wo der Gehalt Eures Lebens schwer
zu verantworten sein wird.«

		Der Ton von Peveril's Stimme, das Wilde seines Blicks, und die
Art, wie er das geladene Gewehr eine Hand breit von Chiffinch's
Kopf hielt, überzeugten diesen, daß hier weder Raum zu einem
Vertrage, noch Zeit zu leeren Ausflüchten war. Er streckte seine
Hand in eine Seitentasche seines Mantels, und brachte mit
sichtbarem Widerwillen jene Papiere hervor, welche Julian von der
Gräfin von Derby anvertraut erhalten hatte.

		»Es sind fünf an der Zahl,« sagte Julian, »und Ihr habt mir nur
vier gegeben. Euer Leben hängt an der vollständigen
Auslieferung.«

		»Es entwischte meiner Hand,« sagte Chiffinch, indem er die
vermißte Urkunde hervorbrachte. – »Hier ist es. Nun, Herr, ist Euer
Wunsch erfüllt, wofern Ihr nicht –« setzte er tückisch hinzu, –
»entweder Mord oder ferneren Raub vorhabt.«

		»Niederträchtiger!« sagte Peveril, seine Pistole zurückziehend,
doch Chiffinch's Bewegungen noch aufmerksam bewachend, »du bist des
Schwerts jedes rechtschaffenen Mannes unwürdig, und doch, wenn du
das deinige zu ziehen wagest, wie du vorhin vorschlugst, so bin ich
geneigt, dir einen Zweikampf auf gleiche Bedingungen zu
gewähren.«

		»Gleiche Bedingungen!« antwortete Chiffinch spöttisch; »ja, eine
besondere Gleichheit, – Schwert und Pistole gegen einen einzigen
Degen, und zwei Männer gegen einen; denn Chaubert ist kein Fechter.
Nein, Herr, ich werde mir, bei schicklicherer Gelegenheit, und mit
gleichen Waffen Genugthuung zu verschaffen wissen.«

		»Durch Verläumdung oder Gift, niedriger Kuppler,« sagte [bookmark: page379]Julian; »das
sind deine Mittel zur Rache. Aber denk' an mich, – ich kenne deine
niederträchtige Absicht auf ein gewisses Frauenzimmer, das zu
würdig ist, als daß ihr Name in so ein nichtswürdiges Ohr schallen
sollte. Du hast mir eine Beleidigung zugefügt, und du siehst, ich
habe sie vergolten. Aber verfolge nur diese fernere
Niederträchtigkeit, und sei versichert, ich will dir den Tod geben,
wie einem giftigen, kriechenden Thier, dessen bloßer Geifer dem
Menschen tödtlich ist. Verlaß dich darauf, als wenn es Machiavell
geschworen hätte; denn so gewiß du bei deinem Vorsatze bleibst, so
gewiß will ich meine Rache verfolgen. – Folge mir, Launce, und laß
ihn über das nachdenken, was ich ihm gesagt habe.«

		Launce hatte, nach dem ersten Stoße, eine sehr leichte Rolle in
diesem Kampfe gehabt; denn Alles, was er zu thun hatte, war, das
Ende seiner Peitsche, nach Art eines Gewehrs, auf den erschrockenen
Franzosen zu richten, der, auf dem Rücken liegend, eben so wenig
Macht oder Vorsatz zum Widerstande hatte, als ein Thier unter dem
Schlachtmesser.

		Von der leichten Pflicht, einen solchen geduldigen Gegner zu
bewachen, von seinem Herrn abgerufen, bestieg Launce wieder sein
Pferd, und beide ritten fort, und überließen ihre überwundenen
Gegner ihrem eigenen Troste, so gut sie sich denselben über ihr
Mißgeschick geben konnten. Aber Trost war schwer in ihren Umständen
zu finden. Der Franzose hatte die Zerstreuung seiner Gewürze und
die Zerstörung seines Saucenmagazins, – Chiffinch die Vereitlung
seiner Intrigue, und ihre vorzeitige Entdeckung zu beklagen. »Gegen
diesen Kerl wenigstens (dachte er) kann ich nichts ausgeschwatzt
haben, – hier hat mich allein mein böser Genius verrathen. Mit
dieser höllischen Entdeckung, die mir von allen Seiten so [bookmark: page380]theuer zu
stehen kommen kann, hat der Champagner nichts zu thun. Wenn noch
eine Flasche unzerbrochen geblieben ist, so will ich sie nach der
Mittagstafel trinken, und versuchen, ob sie mir nicht noch jetzt zu
einem Plan der Auslösung und der Rache dienen kann.«

		Mit diesem männlichen Entschluß setzte er seine Reise nach
London fort.

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel.

		Wir müssen den Leser nun nach dem prächtigen Hotel versetzen,
das zu dieser Zeit von dem berühmten Georg Villiers, Herzog von
Buckingham, bewohnt wurde. Unter den aufgeweckten und den
ausschweifenden Personen am lachenden Hofe Carl's war der Herzog
der ausschweifendste und aufgeweckteste. Während er aber ein
fürstliches Vermögen, einen kräftigen Körper und vortreffliche
Talente an nichtswürdige Vergnügungen verschwendete, unterließ er
doch nicht, tiefern und umfassendern Entwürfen nachzuhängen, wobei
ihm bloß der feste Vorsatz und die geordnete Beharrlichkeit
mangelten, welche zu allen wichtigen Unternehmungen, besonders in
der Politik, nothwendig sind.

		Der Mittag war lange vorüber, und die regelmäßige Stunde des
Lever des Herzogs, – wenn irgend Etwas regelmäßig genannt werden
konnte, wo Alles unregelmäßig war, – hatte lange geschlagen. Sein
Saal war mit Lakaien und andern Bedienten in den glänzendsten
Livreen angefüllt; die [bookmark: page381]innern Zimmer mit den Herren und Pagen
seines Hofstaats, als Personen des ersten Ranges gekleidet, und in
dieser Hinsicht den Herzog selbst an persönlichem Glanze eher
übertreffend, als ihm nachstehend. Aber sein Vorzimmer insbesondere
war ein Versammlungsort von Menschen der verschiedensten
Gattungen.

		Es war Alles im höchsten Zuströmen im Vorzimmer, und zwar schon
seit mehr als einer Stunde, ehe der Kammerdiener des Herzogs sich
in dessen Schlafzimmer (das sorgfältig verdunkelt war, um
Mitternacht aus Mittag zu machen) wagte, um Seiner Durchlaucht
Befehle zu erfahren. Sein sanftes, heiteres Flüstern, womit er
fragte, ob Ihre Durchlaucht aufzustehen beliebten, wurde kurz und
scharf mit den Gegenfragen beantwortet: »Wer da? – Welche Zeit
ist's?«

		»Es ist Jerningham, Euer Durchlaucht,« sagte der Diener. »Es ist
ein Uhr Nachmittags; und Eure Durchlaucht bestellten einige von den
Leuten nach eilf Uhr.«

		»Wer sind sie? – Was wollen sie?«

		»Eine Botschaft aus Whitehall, Eure Durchlaucht.«

		»Ha! die wird keine Eile haben. Wer alle Andere auf sich warten
läßt, wird am besten thun, auch wieder auf sie zu warten. Sollt'
ich mich schlechter Lebensart schuldig machen, so wär' es eher
gegen einen König, als gegen einen Bettler.«

		»Die Herren aus der Stadt.«

		»Ich bin ihrer satt, – satt alles ihres Gewäsches, und keine
Religion – lauter Protestantismus und keine christliche Liebe. Sagt
ihnen, sie sollen zu Shaftesbury – in die Aldersgate-Straße mit
ihnen! – da ist der beste Markt für ihre Waaren.«

		»Der Pferdehändler, gnädiger Herzog, aus Newmarket.« [bookmark: page382]

		»Laß ihn zum Teufel reiten. – Er hat ein Pferd von mir, und
seine eigene Sporen. Wer sonst noch?«

		»Das ganze Vorzimmer ist voll. Euer Durchlaucht – Ritter,
Edelleute und Doktoren.«

		Halb aus dem Bette sich erhebend – einen Arm in einen brocatnen,
stark mit Zobel gefütterten Schlafrock, und einen Fuß in einen
sammtnen Pantoffel steckend, während der andere nackt den reichen
Fußteppich berührte, – begann der Herzog, ohne weiter an die
Versammlung draußen zu denken, einige Zeilen eines satyrischen
Gedichts niederzuschreiben; hielt dann plötzlich inne, – warf die
Feder in den Kamin, – rief aus: die Laune sei vorüber, und fragte
den Aufwartenden nach Briefen. Jerningham brachte ein ungeheures
Packet hervor.

		»Was der Teufel! Denkt Ihr, ich werde sie alle lesen? Ich bin
wie Clarence, der ein Glas Wein forderte, und in ein Faß Sekt
getaucht wurde. Ich meine, gibt es etwas Dringendes?«

		»Diesen Brief, Euer Durchlaucht,« sagte Jerningham, »der die
Yorkshirer Hypothek betrifft.«

		»Hieß ich ihn Euch nicht zu dem alten Gatheral, meinem
Haushofmeister, tragen?«

		»Ich that es, gnädiger Herzog,« antwortete der Andere; »aber
Gatheral sagt, es fänden sich Schwierigkeiten.«

		»Laßt die Wucherer also die Hypothek für verfallen erklären –
darin ist keine Schwierigkeit; und von hundert Landgütern werde ich
kaum eins vermissen,« antwortete der Herzog. »Und hört, bringt mir
meine Chokolade.«

		»Nein, Euer Durchlaucht, Gatheral sagt nicht, es sei unmöglich –
nur schwierig.«

		»Und was nützt er, wenn er es nicht leicht machen kann?« [bookmark: page383]erwiederte
der Herzog. »Aber ihr seid alle dazu geboren, Schwierigkeiten zu
machen.«

		»Nein, wenn Euer Durchlaucht die Bedingung in dieser Urkunde gut
heißen, und zu unterzeichnen belieben,« versetzte Jerningham, »so
wird Gatheral die Sache annehmen.«

		»Und konntet Ihr mir das nicht gleich anfangs sagen,
Einfaltspinsel?« sagte der Herzog, indem er die Schrift
unterzeichnete, ohne ihren Inhalt anzusehen. – »Was sonst für
Briefe? Und hört, ich darf nicht mehr mit Geschäften geplagt
werden.«

		» Billets doux, gnädiger Herzog –
fünf bis sechs. Dieses wurde bei dem Pförtnerhäuschen von einer
Maske zurückgelassen.«

		»Hm!« antwortete der Herzog, indem er sie über einander warf,
während Jerningham ihm im Ankleiden behülflich war – »eine
Bekanntschaft von einer Viertelstunde.«

		»Dieß wurde einem der Pagen von Mylady's Kammerfrau
übergeben.«

		»Hol's der Henker – eine Jeremiade über Meineid und Verrath, und
nicht eine einzige neue Zeile zu der alten Melodie,« sagte der
Herzog, einen Blick über das Billet werfend. »Hier ist das alte
Lied – grausamer Mensch – gebrochene Gelübde – die gerechte
Rache des Himmels. Die Frau denkt wohl an Mord, aber nicht an
Liebe. Niemand sollte sich herausnehmen, über einen so abgenutzten
Gegenstand zu schreiben, ohne wenigstens einige Neuheit des
Ausdrucks zu besitzen, die verzweifelnde Araminta – Liege
dort, schöne Verzweifelte. – Und dieß – woher kommt das?«

		»Wurde von einem Menschen, der in voller Eile fortlief, in das
Saalfenster geworfen,« antwortete Jerningham. [bookmark: page384]

		»Das ist ein besserer Text,« sprach der Herzog; »und doch ist es
auch ein alter – wenigstens drei Wochen alt. – Die kleine Gräfin
mit dem eifersüchtigen Lord – ich würde mich nicht das mindeste um
sie kümmern, außer wegen eben dieses eifersüchtigen Lord's. – Hol's
der Henker, und er ist auf's Land gegangen – diesen Abend – in
Ruhe und Sicherheit – geschrieben mit einer aus Cupido's Flügel
gezogenen Feder. Die gnädige Frau hat ihm Federn genug zum
Fortfliegen gelassen – besser, seine Flügel verschnitten, wenn Ihr
ihn gefangen habt, meine Gnädige – und so voll Zutrauen auf
ihres Buckinghams Treue – ich hasse Zutrauen bei einer jungen
Person. – Sie muß sich besser belehren lassen. – Ich will nicht
gehen.«

		»Euer Durchlaucht werden nicht so grausam sein,« sagte
Jerningham.

		»Ihr seid ein mitleidiger Mensch, Jerningham; aber Einbildung
muß bestraft werden.«

		Ein anderer Diener trat nun ein. »Ich bitte Euer Durchlaucht
unterthänig um Verzeihung,« sprach er; »aber Herr Christian begehrt
so zudringlich, sogleich eingelassen zu werden, daß ich genöthigt
bin, Euer Gnaden Befehle einzuholen.«

		»Sagt ihm, er soll drei Stunden später wieder anfragen. Verdammt
ist so ein politischer Starrkopf, der alle Menschen nach seiner
Pfeife möchte tanzen heißen.«

		»Ich danke Euch für das Kompliment, mein gnädiger Herzog,« sagte
Christian, der in etwas mehr hofmäßiger Tracht, aber mit derselben
anspruchlosen und einförmigen Miene, und mit demselben gelassenen
und gleichgültigen Wesen in's Zimmer trat, womit er Julian Peveril
bei verschiedenen Gelegenheiten während seiner Reise nach London
angeredet hatte. [bookmark: page385]»Es ist gerade meine Absicht, Euch
gegenwärtig zu pfeifen; und Ihr könnt zu Eurem eigenen Vortheil
tanzen, wenn Ihr wollt.«

		»Auf mein Wort, Herr Christian,« sprach der Herzog stolz, »die
Angelegenheit muß sehr wichtig sein, die so ganz alle Ceremonie
zwischen uns entfernt. Wenn sie sich auf den Gegenstand unserer
letzten Unterredung bezieht, so muß ich Euch bitten, unser Gespräch
bis auf eine künftige bequeme Zeit aufzuschieben. Ich bin mit einer
Sache von einiger Bedeutung beschäftigt.«

		Hierauf wandte der Herzog Christian den Rücken, und setzte seine
Unterhaltung mit Jerningham fort. »Sucht die bewußte Person auf,
und gebt ihm die Papiere; und hört, gebt ihm dieß Goldstück zur
Bezahlung für den Schaft seines Pfeils – für die Stahlspitze und
die Pfauenflügel haben wir schon gesorgt.«

		»Dieß ist alles sehr gut, Euer Durchlaucht,« sagte Christian
ruhig, indem er zugleich in einem Armstuhl in einiger Entfernung
sich niedersetzte; »aber der Leichtsinn Euer Durchlaucht steht in
keinem Verhältniß zu meinem Gleichmuth. Es ist nothwendig, daß ich
Euch spreche; und ich will Euer Gnaden Muße in diesem Zimmer
abwarten.«

		»Sehr wohl, Herr,« sagte der Herzog verdrießlich; »doch wenn ein
Uebel auszustehen ist, je früher, je besser. – Ich kann Maßregeln
nehmen, dessen Erneuerung zu verhindern. So laßt mich Eure
Botschaft ohne weitern Aufschub vernehmen.«

		»Ich will warten, bis Euer Gnaden Toilette fertig ist,« sagte
Christian in dem gleichgültigen Tone, der ihm natürlich war. »Was
ich zu sagen habe, muß unter uns besprochen werden.« [bookmark: page386]

		»Geht, Jerningham, und wartet, bis ich rufe,« sagte der Herzog,
»laßt mein Wams auf dem Sopha. – Was? Ich habe dieß Kleid von
Silberstoff schon hundert Mal getragen.«

		»Nur zwei Mal, mit Euer Gnaden Erlaubniß,« antwortete
Jerningham.

		»So gut als zwanzig Mal – behaltet es für Euch, oder gebt es
meinem Kammerdiener, wenn Ihr zu sehr auf Euren Adel stolz
seid.«

		»Euer Durchlaucht haben schon bessere Leute, als ich Eure
abgelegten Kleider tragen lassen,« sagte Jerningham
ehrerbietig.

		»Ihr seid spitzig, Jerningham,« sprach der Herzog – »in einem
Sinne ist es wahr, und es kann wieder geschehen. Nun so, das
perlfarbene Ding wird zum Bande und zu dem George passen. Geht nun
Eurer Wege. – Und da er nun fort ist, Herr Christian, kann ich
nochmals nach Eurem Anliegen fragen?«

		»Mein gnädiger Herzog,« sagte Christian, »Ihr seid ein Verehrer
von Schwierigkeiten in Staatssachen, wie in
Liebesangelegenheiten.«

		»Ich denke, Ihr seid doch kein Horcher gewesen, Herr Christian?«
erwiederte der Herzog; »das beweist schwerlich die mir oder meiner
Wohnung gebührende Achtung.«

		»Ich weiß nicht, was Ihr meint, gnädiger Herr,« antwortete
Christian.

		»Nein, es kümmert mich nicht,« versetzte der Herzog, »wenn die
ganze Welt hörte, was ich nur eben zu Jerningham sagte. – Aber zur
Sache.«

		»Euer Gnaden sind so sehr mit Eroberungen im Gebiet des Schönen
und des Witzigen beschäftigt, daß Ihr vielleicht [bookmark: page387]vergessen haben könnt,
was Ihr auf der kleinen Insel Man auf dem Spiele stehen habt.«

		»Nicht im Geringsten, Herr Christian. Ich erinnere mich recht
wohl, daß mein rundköpfiger Schwiegervater, Fairfax, die Insel von
dem langen Parlament hatte, und Esel genug war, den Besitz
derselben bei der Wiederherstellung des Königthums fahren zu
lassen, da er, wenn er seine Klauen geschlossen und festgehalten
hätte, sie für sich und die Seinigen hätte behalten können. Es wäre
eine seltene Sache gewesen, ein kleines Königreich zu besitzen –
meine eignen Gesetze zu geben – meinen Kanzler mit Siegel und
Scepter zu haben – ich würde Jerningham in einem halben Tage
unterwiesen haben, so weise auszusehen, so steif einher zu gehen,
und so einfältig zu sprechen, als Heinrich Bennet.«

		»Ihr hättet dieß und mehr thun können, wenn es Euer Durchlaucht
gefallen hätte.«

		»Ja, und wenn es meiner Durchlaucht gefallen hätte, so hättet
Ihr, Eduard Christian, der Scharfrichter meiner Ländereien sein
sollen.«

		»Euer Scharfrichter, gnädiger Herzog?« sagte Christian mehr im
Tone der Verwunderung, als des Mißvergnügens.

		»Nun ja, Ihr habt immerwährend Anschläge gegen das Leben der
Gräfin unterhalten. Es wäre für Euch ein Königreich, Eure böse
Laune mit Euren eigenen Händen zu befriedigen.«

		»Ich suche bloß Gerechtigkeit gegen sie,« sagte Christian.

		»Und das Ende der Gerechtigkeit ist allemal ein Galgen,«
entgegnete der Herzog.

		»Das mag sein,« sprach Christian. »Und die Gräfin ist in dem
Complot.«

		»Der Teufel hole das Complot, der es auch, wie ich [bookmark: page388]glaube,
zuerst erfunden hat,« erwiederte Buckingham. »Ich habe Monate
hindurch von nichts anderem gehört. Wenn Einer in die Hölle kommen
muß, so wünscht' ich, es geschähe auf irgend einem neuen Wege, und
in Gesellschaft von Herren. Es würde mir nicht gefallen, mit Oates,
Bedlow und den übrigen von dem berüchtigten Schwarm Zeugen zu
reisen.«

		»Euer Gnaden sind also entschlossen, alle Vortheile, die sich
darbieten können, aufzugeben? Wenn das Haus Derby unter
Confiscation fiele, so lebte die Verleihung an Fairfax, der jetzt
so würdig durch die gnädige Frau Herzogin repräsentirt wird, wieder
auf, und Ihr würdet der Herr und Souverän von Man.«

		»Den Rechten einer Frau zu Folge,« sagte der Herzog; »aber in
Wahrheit, meine gottselige Frau ist mir einigen Dank dafür
schuldig, daß ich das erste Jahr unserer Ehe mit ihr und dem alten
Black Thomas, ihrem mürrischen, streitenden, puritanischen Vater,
gelebt habe. Ein Mann möchte eben so gut des Teufels Tochter
geheirathet, und die Haushaltung mit seinem Schwiegervater geführt
haben.«

		»So viel ich verstehe, gnädiger Herzog, seid Ihr also geneigt,
Euch für eine Erhebung in dem Hause Derby zu interessiren?«

		»Da sie das Königreich meiner Frau unrechtmäßig besitzen, so
können sie gewiß keine Gunst aus meiner Hand erwarten. Aber Ihr
wißt, zu Whitehall überwiegt ein gewisses Interesse das
meinige.«

		»Das geschieht bloß, weil Ihr es duldet, gnädiger Herzog,« sagte
Christian.

		»Nein, nein, ich sage Euch hundert Mal, nein,« antwortete der
Herzog, der bei der Erinnerung in Zorn gerieth. »Ich [bookmark: page389]sage Euch,
die niedrige Buhlerin, die Herzogin von Portsmouth, nahm sich
unverschämt heraus, mir entgegen zu sein und zu widersprechen; und
Carl hat mir sowohl finstere Blicke, als harte Worte bei Hofe
gegeben. Ich wollte, er könnte muthmaßen, worin die Beleidigung
zwischen ihr und mir besteht! Ich wünschte, daß er nur das wüßte!
Aber die Federn sollen ihr ausgerupft werden, oder ich will nicht
Villiers heißen. Ein nichtswürdiges französisches Freudenmädchen
kann mir so trotzen! Christian, Ihr habt Recht; keine Leidenschaft
regt den Muth so auf, als Rache. Ich will das Complot beschützen,
wenn es auch nur wäre, um ihr zu trotzen, und es dem König
unmöglich zu machen, sie aufrecht zu erhalten.«

		Als der Herzog sprach, kam er allmälig in Leidenschaft, und
durchschritt das Zimmer mit eben so viel Heftigkeit, als wäre es
sein einziger Zweck auf Erden, die Herzogin um ihre Macht und Gunst
bei dem Könige zu bringen.

		Christian lächelte innerlich, ihn dem Gemüthszustande sich
nähern zu sehen, in welchem man am leichtesten auf ihn wirken
konnte, und schwieg klüglich still, bis der Herzog in Verdruß zu
ihm ausrief: »Nun, kluger Rathsherr, Ihr, der Ihr so manche
Entwürfe gemacht habt, diese gallische Wölfin zu überlisten, wo
sind nun alle Eure Kunstgriffe? – Wo ist die ausnehmende Schönheit,
die das Auge des Monarchen beim ersten Anblick fesseln sollte? –
Hat sie Chiffinch gesehen? Und was sagt er, dieser auserlesene
Richter über Schönheit und Mandelsuppe, Weiber und Wein?«

		»Er hat sie gesehenund ihr seinen Beifall geschenkt, hat
sie aber noch nicht gehört; und ihre Rede entspricht allem
Uebrigen. Wir kamen gestern hierher; und heute will ich Chiffinch
zu ihr führen, sobald er vom Lande ankommt; und [bookmark: page390]ich erwarte ihn alle
Stunden. Ich bin nur wegen der grämlichen Tugend des Mädchens in
Besorgniß; denn sie ist nach der Weise unserer Großmütter erzogen
worden; – unsere Mütter hatten mehr Verstand.«

		»Was? so schön, so jung, so sinnreich, und doch so spröde?«
sagte der Herzog. »Mit Eurer Erlaubniß, Ihr sollt mich eben sowohl
bei ihr einführen, als Chiffinch.«

		»Damit Euer Durchlaucht sie von ihrer unbeugsamen Sittsamkeit
heilen möge?« sagte Christian.

		»Ei, ich will sie nur lehren, sich in ihrem eigenen Lichte zu
zeigen. Könige lieben es nicht, den Hof zu machen und zu werben;
die Beute soll vor ihnen schon nieder gejagt sein.«

		»Mit Euer Durchlaucht Verlaub, dieß kann nicht geschehen –
Non omnibus dormio – Euer Durchlaucht
kennen die klassische Anspielung. Wenn dieß Mädchen der Liebling
eines Prinzen wird, so vergoldet der Rang die Schande und die
Sünde. Aber vor Jemandem unter der Majestät darf sie die Segel
nicht streichen.«

		»O über Euern thörichten Argwohn,« sagte der Herzog, »ich
scherzte nur. Glaubt Ihr, ich wollte mich selbst einmischen, um
einen mir so vortheilhaften Plan zu verderben, wie der ist, den Ihr
mir vorgelegt habt?«

		Christian lächelte, und schüttelte den Kopf. »Gnädiger Herzog,«
sprach er, »ich kenne Euer Durchlaucht so gut, oder vielleicht
besser, als Ihr Euch selbst kennt. Einen wohl überlegten
Liebeshandel durch einen Querstrich von Eurer eigenen Erfindung zu
verderben, würde Euch mehr Vergnügen machen, als ihn zu einer
glücklichen Ausführung nach den Plänen Andrer zu bringen. Allein
Shaftesbury und alle damit [bookmark: page391]Betheiligte haben beschlossen, daß unser
Entwurf wenigstens ungestört in's Werk gesetzt werde. Wir rechnen
daher auf Eure Hülfe; und – verzeiht mir, wenn ich so spreche – wir
werden uns nicht durch Euren Leichtsinn und Wankelmuth hindern
lassen.«

		»Was? – Leichtsinn und Wankelmuth?« sagte der Herzog. »Ihr seht
mich hier so entschlossen, als irgend Einen von Euch, die Maitresse
zu verdrängen und das Complot zu befördern; dieß sind die beiden
Sachen allein, für die ich auf dieser Welt lebe. Niemand kann den
Geschäftsmann spielen, wie ich, wann mir's beliebt, bis zum Ordnen
und Beschriften meiner Briefe. Ich bin sorgfältig, wie ein
Kanzellist.«

		»Ihr habt Chiffinch's Brief vom Lande; er sagte mir, er habe
Euch über einige Vorfälle zwischen ihm und dem jungen Lord Saville
geschrieben.«

		»Ja, das hat er – das hat er gethan,« sagte der Herzog, und sah
unter seinen Briefen nach; »aber ich finde gerade jetzt seinen
Brief nicht. – Ich habe kaum auf den Inhalt gemerkt. – Ich hatte
Geschäfte, als er kam – aber ich habe ihn aufgehoben.«

		»Ihr hättet darnach verfahren sollen. Der Thor ließ sich um sein
Geheimniß betrügen, und bat Euch, dafür zu sorgen, daß der Bote des
Lords nicht zur Herzogin einige Depeschen brächte, die er aus Derby
schickte, und welche unser Geheimniß verriethen.«

		Der Herzog war nun beunruhigt, und zog hastig die Klingel.
Jerningham erschien. »Wo ist der Brief,« fragte er, »den ich vor
einigen Stunden von Chiffinch erhielt?«

		»Wenn er nicht unter denen ist, die Euer Durchlaucht vor [bookmark: page392]sich haben,
so weiß ich nichts davon,« sagte Jerningham. »Ich habe keinen
solchen Brief ankommen sehen.«

		»Ihr lügt, Schurke,« sagte Buckingham; »habt Ihr ein Recht, Euch
besser zu besinnen, als ich?«

		»Wenn Euer Durchlaucht mir die Erinnerung verzeihen, Ihr habt
diese Woche kaum einen Brief eröffnet,« sagte Jerningham.

		»Hörte man je einen so erbitterten Schurken?« sagte der Herzog.
»Er könnte bei dem Complot einen Zeugen abgeben. Er hat meinen Ruf,
als ordnungsliebend, mit seinem verwünschten Gegenzeugniß ganz zu
Boden geschlagen.«

		»Das Talent und die Fähigkeit Eurer Durchlaucht werden
wenigstens unbestritten bleiben,« sagte Christian; »und diese sind
es, die Euch und Euren Freunden dienen müssen. Wenn ich rathen
darf, so eilt an den Hof, und legt einigen Grund zu dem Eindrucke,
den wir zu machen wünschen. Wenn Euer Durchlaucht das erste Wort
nehmen, und einen Wink hinwerfen können, um Saville zu hintergehen,
so wird es gut sein. Aber vor Allem haltet das Ohr des Königs immer
in Beschäftigung, und das kann Niemand so wohl, als Ihr. Laßt
Chiffinch sein Herz mit einem passenden Gegenstande erfüllen. Eine
andere Sache, da ist ein einfältiger alter Ritter, der muß
nothwendig zum Besten der Gräfin von Derby geschäftig sein; – er
ist in Hast mit der ganzen Zunft Zeugen hinter ihm her.«

		»Nun also, greif' ihn, Topham.«

		»Topham hat ihn schon ergriffen, mein Herzog,« sagte Christian;
»und außerdem ist da ein junger Stutzer, ein Sohn des erwähnten
Ritters, der in dem Hofstaate der Gräfin erzogen wurde, und Briefe
von ihr an den Provinzial [bookmark: page393]der Jesuiten und an Andere in London
mitgebracht hat.«

		»Wie heißen sie?« fragte der Herzog trocken.

		»Ritter Gottfried Peveril auf dem Schloß Martindale in der
Grafschaft Derby, und sein Sohn Julian.«

		»Was! Peveril vom Gipfel?« rief der Herzog aus; »ein alter,
tapferer Kavalier, wie je einer einen Eid schwor – in Wahrheit ein
tüchtiger Mann, wenn es was zu thun gab. Ich will nicht zu seinem
Untergange stimmen, Christian.«

		»Es ist indessen für die Beförderung unsers Plans nicht
unwichtig,« sagte Christian, »daß Ihr durch Euer Dazwischentreten
eine Zeit lang die Gunst des Königs von ihnen abhaltet. Der
Jüngling gilt Etwas bei dem Mädchen, und wir dürften das schwerlich
unsern Absichten vortheilhaft finden; überdieß schätzt ihn ihr
Vater so hoch, als nur irgend Jemand kann, der kein so
puritanischer Narr ist, wie er selbst.«

		»Gut, allerchristlichster Christian,« sagte der Herzog, »ich
habe Eure Befehle endlich gehört. Ich will mich bemühen, den
Erdboden unter dem Throne zu verstopfen, daß weder der Lord, noch
der Ritter, noch der Junker, von denen hier die Rede ist, es
möglich finden, sich da einzugraben. Was das schöne Mädchen
betrifft, so muß ich es Chiffinch und Euch überlassen, ihre
Einführung zu ihren hohen Bestimmungen zu besorgen, weil ich damit
nicht beauftragt werden soll. Lebt wohl, allerchristlichster
Christian.«

		Er heftete die Augen auf ihn, und rief dann, als er die Thüre
des Zimmers schloß, aus: »Höchst ruchloser und verdammungswürdiger
Bube! und was mich am meisten von Allem erbittert, ist die
gelassene Unverschämtheit des Schurken. Euer Durchlaucht werden
dieß thun – und Euer Durchlaucht [bookmark: page394]werden geruhen, das zu thun. – Eine
hübsche Puppe soll ich sein, die zweite oder vielmehr die dritte
Rolle in einem solchen Plane spielen! Nein, sie sollen Alle nach
meinem Vorsatze zu Werke gehen, oder ich werde ihnen in den Weg
treten. Ich will dieß Mädchen wider ihren Willen ausfindig machen,
und sehen, ob ihr Plan glücklichen Erfolg verspricht. Wäre dieß, so
soll sie mein sein – ganz mein, ehe sie dem Könige zu Theil wird;
und ich will ihr befehlen, wer Carl zu leiten hat. – Jerningham!« –
dieser trat wieder herein – »laßt Christian nachspüren, wohin er
geht, für die nächsten vierundzwanzig Stunden, und ausfindig
machen, wo er ein neulich in die Stadt gekommenes Frauenzimmer
besucht. – Ihr lächelt, Schelm?«

		»Ich vermuthete nur eine frische Nebenbuhlerin zu Araminta und
der kleinen Gräfin,« sagte Jerningham.

		»Fort zu Eurem Geschäft, Schurke,« sagte der Herzog, »und laßt
mich an meines denken. – Einen Puritaner in Esse – eine Geliebte des Königs in Posse – das wahre Muster westlicher Schönheiten –
zu überwältigen – das ist der erste Punkt. Die Unverschämtheit
dieses Manenser Hundes zu züchtigen – den Stolz der Madame la Duchesse niederzuschlagen – eine
wichtige Staatsintrigue zu befördern oder zu vereiteln, wie die
Umstände es am meisten zu meiner Ehre und meinem Ruhm erfordern,
der zweite – ich wünschte nur eben Beschäftigung, und ich habe
genug erhalten. Aber Buckingham wird seinen eignen Weg durch
Untiefen und Ungewitter hindurch steuern.«

		[bookmark: page395]

	
		
		Siebenundzwanzigstes Kapitel.

		Nachdem Christian, voll von den tiefen und verrätherischen
Entwürfen, mit denen er umging, die prächtige Wohnung des Herzogs
von Buckingham verlassen hatte, eilte er nach der Stadt, wo er in
einem anständigen, von einem Mann seines eignen Glaubens gehaltenen
Wirthshause unerwartet zu einer Zusammenkunft mit Ralph Bridgenorth
von Moultrassie-Hall eingeladen worden war. Er hatte sich nicht
getäuscht – der Major war diesen Morgen angekommen, und erwartete
ihn mit Ungeduld. Das gewöhnliche Düster seines Ansehens war in
einen noch dunklern Schatten der Unruhe gehüllt, welche selbst kaum
gemindert wurde, als Christian, auf Erkundigung nach seiner
Tochter, ihm die günstigste Nachricht von ihrer Gesundheit und
Munterkeit gab, und diese mit so natürlichen und ungezwungenen
Lobreden auf ihre Schönheit und Gemüthsart begleitete, daß sie wohl
dem Ohr eines Vaters sehr angenehm sein mußten.

		Aber Christian hatte zu viel Verschlagenheit, um sich über
diesen Gegenstand auszubreiten, so schmeichelnd er auch war. Er
brach gerade bei dem Punkt ab, wo er als ein zärtlicher Verwandter
genug gesagt zu haben scheinen konnte. »Die Dame,« sagte er, »bei
welcher ich Alexien untergebracht, war entzückt über ihr Aeußeres
und ihr Benehmen, und versprach, für ihre Gesundheit und Wohlfahrt
verantwortlich zu sein. Ich hätte aber,« setzte er hinzu, »nicht so
wenig Zutrauen von Seiten meines Bruders verdient, daß er, dem
verabredeten Plane zuwider, nöthig gehabt hätte, vom Lande herbei
[bookmark: page396]zu
eilen, als wenn seine Gegenwart zu Alexiens Schutze nothwendig
wäre.«

		»Bruder Christian,« sagte Bridgenorth, »ich muß mein Kind sehen
– ich muß die Person sehen, der sie anvertraut ist.«

		»Wozu das?« entgegnete Christian. »Hast du nicht oft bekannt,
daß die Uebertreibung der sinnlichen Zärtlichkeit, die du für deine
Tochter genährt hast, ein Fallstrick für dich gewesen ist? – Bist
du nicht, mehr als einmal, auf dem Punkt gewesen, jene großen Pläne
aufzugeben, welche die Rechtschaffenheit als eine Rathgeberin neben
den Thron stellen sollten, weil du die kindische Leidenschaft
deiner Tochter für diesen Abkömmling deines alten Verfolgers,
diesen Julian Peveril, zu befriedigen wünschtest?«

		»Ich gestehe es,« sagte Bridgenorth; »und Welten würde ich darum
gegeben haben, und noch geben, diesen Jüngling an meine Brust zu
drücken, und meinen Sohn nennen zu dürfen. Der Geist seiner Mutter
blickt aus seinem Auge, und sein stattlicher Gang ist der seines
Vaters, wann er täglich mir in meinem Kummer Trost zusprach, und
sagte: das Kind lebt.«

		»Aber der Jüngling,« sagte Christian, »wandelt nach seinem
eignen Lichte, und verwechselt das Meteor des Sumpfes mit dem
Polarstern. Ralph, ich will mit dir in freundlicher Aufrichtigkeit
sprechen. Du darfst nicht zugleich der guten Sache und dem Baal
dienen wollen. Gehorche, wenn du willst, deinen eignen
fleischlichen Neigungen, lade diesen Julian Peveril in dein Haus,
und laß ihn deine Tochter heirathen. – Aber merke auf die Aufnahme,
die sie bei dem alten, stolzen Ritter finden wird, dessen Muth
jetzt, selbst jetzt, so wenig unter seinen Ketten gebeugt ist, als
nachdem das [bookmark: page397]Schwert der Heiligen bei Worcester gesiegt
hatte. Sieh deine Tochter gleich einer Verworfenen von seinen Füßen
gestoßen.«

		»Christian,« unterbrach ihn Bridgenorth, »du drängst mich hart;
aber du thust es in Liebe, mein Bruder, und ich vergebe dir –
Alexie soll nie verstoßen werden. – Allein dieser dein Freund –
diese Dame – du bist der Onkel meines Kindes, nach mir bist du der
nächste in Liebe und Zuneigung. Immer, bist du doch nicht ihr Vater
– hast nicht ihres Vaters Besorgnisse. Bist du des Charakters
derjenigen, denen mein Kind anvertraut ist, gewiß?«

		»Bin ich meines eignen Charakters gewiß? – Bin ich gewiß, daß
mein Name Christian, deiner Bridgenorth ist? – Hab' ich nicht viele
Jahre in diesem Theile der Stadt gewohnt? – Kenn' ich nicht diesen
Hof? – Und kann ich wahrscheinlich darüber getäuscht werden? – Denn
ich will nicht glauben, daß du von mir getäuscht zu werden
fürchtest.«

		»Du bist mein Bruder,« sagte Bridgenorth – »Blut und Gebein von
meiner geschiednen Heiligen – und ich bin entschlossen, dir in
dieser Sache zu trauen.«

		»Du thust wohl,« versetzte Christian, »und wer weiß, was für
eine Belohnung dir aufgehoben ist? – Ich kann nicht auf Alexie
sehen, ohne daß es meinem Geiste sich stark aufdrängt, daß hier für
ein Andre ihres Geschlechts so sehr übertreffendes Geschöpf Etwas
zu thun sei. Muthig befreite Judith Bethulia durch ihre Tapferkeit,
und die lieblichen Züge der Esther machten sie zur Schutzwache und
Vertheidigung für ihr Volk im Lande der Gefangenschaft, als sie
Gunst fand in den Augen des Königs Ahasverus.«

		»Komme es mit ihr, wie der Himmel will,« sagte Bridgenorth;
[bookmark: page398]»und
nun erzähle mir, was für Fortschritt in dem großen Werk gemacht
ist.«

		»Das Volk ist der Ungerechtigkeit dieses Hofes müde,« erwiederte
Christian; »und wenn dieser Mann zu regieren fortfahren will, so
muß er zu seinem Geheimen-Rath Männer von anderm Schlage berufen.
Die Unruhe, die durch die verdammungswürdigen Anschläge der
Papisten erregt worden ist, hat die Seelen der Menschen aufgerufen,
und ihre Augen für die Gefahren ihres Staats aufgeweckt. Er selbst
– denn er will beide, Bruder und Weib, aufgeben, um sich zu retten
– ist einer Veränderung der Maaßregeln nicht abgeneigt; und wiewohl
wir für's Erste noch nicht den Hof wie mit einer Schwinge gereinigt
sehen können, so wird es doch des Guten genug geben, um das Böse in
Schranken zu halten – genug von der nüchternen Partei, um die
Gewährung der allgemeinen Duldung zu erzwingen, nach der wir so
lange geseufzet haben, wie ein Mädchen nach ihrem Geliebten. Zeit
und Gelegenheit werden den Weg zu einer vollständigeren Reform
zeigen; und das wird ohne Schwertstreich geschehen, was
unsere Freunde auf einen sicheren Grund zu bauen verfehlten, selbst
als ihre siegreichen Klingen in ihren Händen waren.«

		»Gott gebe es!« sprach Bridgenorth; »denn ich fürchte, ich
möchte mir ein Gewissen daraus machen, Etwas zu thun, was noch
einmal das Bürgerschwert aus der Scheide zöge; aber willkommen sei
Alles, was auf dem friedlichen und auf dem Wege des Parlaments
kommt.«

		»Ja,« sagte Christian, »und was die bittern Entschädigungen mit
sich bringen wird, die unsere Feinde so lange aus unsern Händen
verdient haben. Wie lange hat unsers Bruders Blut vom Altar um
Rache geschrieen! – Nun soll die [bookmark: page399]grausame Französin sehen, daß weder
Verlauf der Jahre, noch ihre mächtigen Freunde, noch der Name
Stanley, noch die Oberherrschaft der Insel Man, den ernsten Lauf
ihres Bluträchers aufhalten wird. Der Adel soll von ihrem Namen
losgerissen werden, und ihr Erbe soll ein Andrer nehmen.«

		»Aber, Bruder Christian,« bemerkte Bridgenorth, »bist du nicht
zu heftig in der Verfolgung dieser Sache? – Es ist deine
Christenpflicht, deinen Feinden zu vergeben.«

		»Ja, aber nicht den Feinden des Himmels – nicht denen, die das
Blut der Heiligen vergießen,« sprach Christian, dessen Augen jetzt
von heftiger und wilder Leidenschaft flammten; »ich halte diesen
Vorsatz der Rache heilig – ich betrachte ihn als ein Sühnopfer für
das, was in meinem Leben böse gewesen sein mag. Ich habe mich den
Schmähungen des Hochmüthigen unterworfen – ich habe mich wie ein
Knecht gedemüthigt; aber in meiner Brust war der stolze Gedanke,
ich, der ich dieß thue, thue es, damit ich meines Bruders Blut
rächen könne.«

		»Indessen, mein Bruder,« versetzte Bridgenorth, »ob ich gleich
an deinem Vorhaben Theil nehme, und dir gegen dieß moabitische Weib
geholfen habe, muß ich doch deine Rache mir mehr als Rache nach dem
Gesetz Moses, als nach dem Gesetz der Liebe, denken.«

		»Das steht dir gut an, zu sagen, Ralph,« sagte Christian, »dir,
der nur eben über den Sturz deines eignen Feindes gelächelt
hast.«

		»Wenn du Ritter Gottfried Peveril meinst,« erwiederte
Bridgenorth, »so lächelte ich nicht über seinen Fall. Es ist gut,
daß er erniedrigt worden ist; aber so viel an mir liegt, [bookmark: page400]kann ich
wohl seinen Stolz demüthigen, werde aber nie sein Haus
stürzen.«

		»Du kennst dein Vorhaben am besten,« sprach Christian; »und ich
lasse der Reinheit deiner Grundsätze Recht widerfahren, Bruder;
aber Menschen, die nur mit weltlichen Augen sehen, würden wenig
Mitleid in der strengen Magistratsperdon und in dem harten
Gläubiger entdecken – und so hast du dich gegen Peveril
erwiesen.«

		»Und ich, Bruder Christian,« sagte Bridgenorth erröthend,
»bezweifle weder deinen Vorsatz, noch läugne ich die ausnehmende
Gewandtheit, womit du dir so vollkommene Belehrung über die
Absichten jenes Weibes von Ammon verschafft hast. Aber es steht mir
frei, zu denken, daß du in deinem Verkehr mit dem Hofe und den
Hofleuten, in deiner fleischlichen und weltlichen Politik, den
Werth jener geistigen Gaben, um derentwillen du einst unter den
Brüdern so sehr berühmt warest, herabgesetzt haben magst.«

		»Befürchte das nicht,« entgegnete Christian, der, durch die
vorhergehende Bemerkung etwas gereizt, sich wieder faßte. »Laß uns
nur gemeinschaftlich wirken wie zuvor; und ich bin sicher, jeder
von uns soll sich in der Arbeit eines treuen Dieners jener alten
Angelegenheit finden lassen, für die wir zuvor das Schwert gezogen
haben.«

		Bei diesen Worten nahm er seinen Hut, sagte Bridgenorth
Lebewohl, und versprach, auf den Abend wiederzukommen.

		»Leb' wohl,« sprach Bridgenorth; »für diese Angelegenheit wirst
du mich immer als einen treuen und eifrigen Anhänger finden. Ich
will nach deinem Rath handeln, und will dich sogar nicht einmal
fragen – wenn es gleich mein Vaterherz bekümmern mag – bei wem oder
wo du mein Kind unter Aufsicht gebracht hast. Ich will versuchen,
selbst meine rechte [bookmark: page401]Hand und mein rechtes Auge mir auszureißen
und von mir zu werfen; aber, was dich betrifft, Christian, wenn du
anders, als klüglich und ehrlich in dieser Sache verfährst, so
wirst du vor Gott und Menschen darüber zur Verantwortung gezogen
werden.«

		»Fürchte nichts von mir,« versetzte Christian hastig, und
verließ den Ort unter Betrachtungen, die von keiner angenehmen Art
waren.

		»Ich hätte ihn bereden sollen, zurückzureisen,« sagte er, als er
auf die Straße trat. »Selbst sein Aufenthalt in dieser Gegend kann
den Plan verderben, auf welchem das Steigen meiner Glücksumstände –
ja, und seines Kindes beruht. Werden die Leute sagen, ich habe sie
zu Grunde gerichtet, wenn ich sie zu der blendenden Höhe der
Herzogin von Portsmouth erhoben, und vielleicht zur Mutter einer
langen Reihe von Prinzen gemacht haben werde? Chiffinch hat sich
für eine Gelegenheit verbürgt; und das Glück des Wollüstlings
beruht darauf, daß er den Geschmack seines Herrn für Abwechslung
befriedigt. Wenn sie einen Eindruck macht, so muß es ein tiefer
sein; und einmal in seine Zuneigung gesetzt, wird sie, hoffe ich,
nicht verdrängt werden. – Was wird ihr Vater sagen? Wird er, wie
ein kluger Mann, seine Schande einstecken, weil sie gut vergoldet
ist? Oder wird er es schicklich finden, einen moralischen Zorn und
väterliche Wuth auszulassen? Ich fürchte das Letztere. – Er hat
immer einen zu strengen Wandel geführt, um sich die Nachsicht gegen
solche Ausschweifung zu erlauben. Aber was wird sein Zorn helfen? –
Ich brauche bei der Sache mich nicht zu zeigen – die, welche es
thun, werden sich aus der Empfindlichkeit eines Puritaners vom
Lande wenig machen. Und am Ende ist das, was ich so zu Stande zu
bringen suche, das [bookmark: page402]Beste für ihn, für das Mädchen, und
vornehmlich für mich, Eduard Christian.«

		Mit solchen niedrigen Beruhigungsmitteln betäubte der Bösewicht
sein Gewissen, indeß er die Schande der Familie seines Freundes und
das Verderben einer nahen Verwandten im Geiste voraussah, welche
man voll Vertrauen seiner Sorge übergeben hatte. Sein Charakter war
nicht von gemeiner Art; auch war er nicht auf einem gewöhnlichen
Wege zu einer solchen gefühllosen und niederträchtigen Selbstsucht
emporgestiegen.

		Eduard Christian war, wie der Leser weiß, der Bruder jenes
Wilhelm Christian, welcher das Hauptwerkzeug zur Uebergabe der
Insel Man an die Republik abgegeben hatte, und deßhalb das
Schlachtopfer der Rache der Gräfin von Derby ward. Beide waren als
Puritaner erzogen worden: aber Wilhelm war ein Soldat, was
einigermaßen die Strenge seiner religiösen Meinungen mäßigte;
Eduard, ein Civilist, schien diese Grundsätze äußerst streng zu
behaupten. Aber es war bloßer Schein. Sein regelmäßiges Leben, das
ihm große Ehre und Macht bei der nüchternen Partei, wie sie
sich selbst zu nennen pflegte, verschaffte, verhüllte seinen
wollüstigen Sinn, dessen Befriedigung ihm so süß war, wie
gestohlenes Wasser, und so angenehm, wie heimlich verzehrtes Brod.
Während ihm daher seine scheinbare Frömmigkeit zeitlichen Gewinn
brachte, entschädigten ihn seine heimlichen Genüsse für seine
äußerliche Strenge, bis die Wiederherstellung des Königthums und
das gewaltsame Verfahren der Gräfin gegen seinen Bruder den
Fortgang von Beidem unterbrachen. Er entfloh von seiner
heimathlichen Insel, entbrannt von Begierde, seines Bruders Tod zu
rächen – der einzigen Leidenschaft, welche seinem immer genährten
Lieblingshange fremd, [bookmark: page403]aber auch wenigstens zum Theil selbstsüchtig
war, weil sie die Wiederherstellung seiner Vermögensumstände
betraf.

		Er fand bei Villiers, Herzoge von Buckingham, leichten Zutritt,
da dieser, zufolge der Rechte seiner Gemahlin, große Ansprüche auf
so viel von den Derby'schen Besitzungen machte, als seinem
berühmten Schwiegervater vom Parlament zuerkannt worden war. Sein
Einfluß am Hofe Carls, wo ein Scherz ein besserer Rechtsgrund war,
als ein langer Beweis treuer Dienste, ward so glücklich ausgeübt,
daß er zu der Unterdrückung jener rechtlichen und schlecht
belohnten Familie bedeutend beitrug. Allein Buckingham war nicht im
Stande, selbst für sein eigenes Beste, den festen Plan, den ihm
Christian angab, zu verfolgen; und sein Schwanken rettete
wahrscheinlich den Rest der großen Besitzungen des Grafen von
Derby.

		Unterdessen war Christian ein zu nützlicher Anhänger, um
abgedankt zu werden. Vor Buckingham und Andern dieses Schlages gab
er sich nicht das Ansehen, seine freie Denkungsart im Sittlichen zu
verbergen; aber gegen die zahlreiche und mächtige Partei, zu der er
gehörte, wußte er sie geschickt unter einem Scheine des äußerlichen
Ernstes, den er nie ablegte, zu verhüllen. Er bedurfte oft der
parteiischen Nachsicht seiner Freunde; aber er erfuhr sie auch;
denn er war ihnen äußerst nützlich. Buckingham und andere Hofleute
von derselben Klasse, so ausschweifend in ihrer Lebensart sie auch
sein mochten, wünschten doch mit der dissentirenden oder
puritanischen Secte, wie sie genannt wurde, einige Verbindung zu
haben. In solchen Intriguen war Christian ein vorzüglicher
Geschäftsführer; er hätte einmal beinahe einen vollständigen Verein
zwischen einer Klasse, welche sich zu den strengsten Grundsätzen
der Religion und Sittlichkeit bekannte, [bookmark: page404]und zwischen den
freidenkenden Höflingen, die allen Grundsätzen Hohn sprachen, zu
Stande gebracht.

		Unter den Abwechselungen eines den Ränken gewidmeten Lebens,
während dessen Buckingham's und seine eigenen ehrgeizigen Entwürfe
ihn zu wiederholten Malen über das atlantische Meer führten, rühmte
sich Eduard Christian, daß er nie seinen Hauptgegenstand aus dem
Gesichte verloren – die Rache an der Gräfin von Derby. Er
unterhielt einen genauen und vertrauten Briefwechsel mit seiner
heimathlichen Insel, so daß er von Allem, was da vorging, genau
unterrichtet war; und bei jeder günstigern Gelegenheit reizte er
die Begierde Buckingham's, sich dieses kleinen Königreichs dadurch
zu bemächtigen, daß er die Verwirkung ihres Besitzes bei ihrem
jetzigen Gebieter zuwege brächte. Es war nicht schwer, die
ungezähmten Wünsche seines Gönners über diesen Punkt lebendig zu
erhalten; denn seine eigene üppige Einbildungskraft knüpfte
besondere Reize an den Gedanken, eine Art Souverän selbst auf
dieser kleinen Insel zu werden; und er war, wie Catilina, eben so
begierig nach fremdem Eigenthum, als verschwenderisch mit seinem
eigenen.

		Aber nicht eher, als bis zur vorgeblichen Entdeckung des
papistischen Anschlags, konnten Christians Entwürfe zur Reife
gebracht werden; und damals waren die Katholiken in den Augen des
leichtgläubigen Volks von England so verhaßt, daß auf die Anklagen
der ehrlosesten Menschen, gemeiner Angeber, des Auswurfs der
Gefängnisse und des Schandpfahls, die gräßlichsten Beschuldigungen
gegen Personen vom höchsten Range und redlichsten Charakter
bereitwillig angenommen und geglaubt wurden.

		Dieß war ein Zeitpunkt, den Christian zu benutzen nicht
unterließ. Er knüpfte seine Vertraulichkeit mit Bridgenorth, [bookmark: page405]die wirklich
nie unterbrochen worden war, noch enger, und gewann ihn leicht für
seine Entwürfe, welche in den Augen seines Schwagers gleich
rühmlich und patriotisch waren. Allein während er Bridgenorth mit
Vollbringung einer völligen Reform im Staate – mit Verbannung der
Zügellosigkeit des Hofes – mit Befreiung der Gewissen der
Andersdenkenden vom Druck der Strafgesetze – und endlich mit
Abhülfe der schreienden Beschwerden der Zeit schmeichelte – während
er ihm auch die Aussicht auf Rache an der Gräfin von Derby, und auf
eine demüthigende Verfügung gegen das Haus von Peveril, von dem
Bridgenorth so Unwürdiges erlitten, zeigte, versäumte doch
Christian unterdessen nicht, zu überlegen, wie er bei dem von
seinem arglosen Verwandten genossenen Zutrauen sich selbst am
besten in Vortheil setzen könnte.

		Alexiens ausnehmende Schönheit – der große Reichthum, welchen
Zeit und Wirthschaftlichkeit auf ihren Vater gehäuft hatten –
ließen sie als eine höchst erwünschte Partie betrachten, um die
zerrütteten Vermögensumstände gewisser Personen am Hofe wieder
emporzubringen; und er schmeichelte sich, eine solche Unterhandlung
so einleiten zu können, daß sie ihm selbst zum höchsten Vortheil
gereichte. Er fand, es würde nicht viel Schwierigkeit haben, den
Major zu vermögen, ihm seine Tochter zur Aufsicht anzuvertrauen.
Der Unglückliche hatte sich gewöhnt, schon von der Zeit ihrer
Geburt an, die Gegenwart seines Kindes als ein zeitliches Glück zu
betrachten, das zu groß wäre, um ihm vergönnt zu sein; und
Christian hatte wenig Mühe, ihn zu überzeugen, daß die starke
Neigung, die er fühlte, ihre Hand dem jungen Peveril zu geben,
wofern dieser nicht zu seinen eignen politischen Gesinnungen
gebracht werden könnte, eine tadelnswerthe Abweichung von seinen
strengen Grundsätzen sei. Neuere Umstände [bookmark: page406]hatten ihn von der
Unfähigkeit der Wärterin Deborah zur einzigen Pflege eines so
theuern Pfandes belehrt; und bereitwillig und voll Dank nahm er den
gütigen Antrag Christians, ihres mütterlichen Oheims, an, Alexie
unter die Aufsicht einer Dame von Rang in London zu bringen,
während er selbst in die unruhigen und blutigen Auftritte
verwickelt werden konnte, die er mit allen guten Protestanten, bei
einem allgemeinen Aufstande der Papisten, sehr bald erwartete,
wofern sie nicht durch die thätigen und kraftvollen Maaßregeln des
Volks von England verhindert würden.

		So versichert, der weltliche Aufseher seiner Nichte für einen
hinreichend langen Zeitraum zur Ausführung seines Plans, wie er
sich schmeichelte, zu werden, suchte Christian sich den Weg durch
Berathung mit Chiffinch zu bahnen, dessen bekannte Gewandtheit in
der Hofpolitik ihn am meisten zum Rathgeber bei dieser Gelegenheit
geschickt machte. Aber dieser, der in der That für die Vergnügungen
des Königs zu sorgen hatte, und deßhalb in großer Gunst stand,
glaubte, es gehöre in den Bereich seines Amtes, einen andern Plan
anzugeben, als den, über welchen ihn Christian zu Rathe zog. Ein
Mädchen von so ausnehmender Schönheit, als Alexie beschrieben
worden war, hielt er für würdiger, eine Theilnehmerin der Neigungen
des muntern Monarchen, dessen Geschmack an weiblicher Schönheit so
ausgezeichnet war, als die Frau eines heruntergekommenen
Verschwenders von vornehmem Stande zu werden.

		Chiffinch fand, nachdem er Christian vorsichtig erforscht hatte,
daß die nahe Aussicht auf Vortheil für ihn selbst ihn wirklich
abhielt, sein Befremden über diesen heillosen Plan zu erkennen zu
geben, entwickelte ihn ihm vollständig, behielt sorgfältig das
endliche Resultat zurück, und sprach von der [bookmark: page407]Gunst, welche die schöne
Alexie erlangen würde, als von keiner vorübergehenden Laune,
sondern als einer eben so langen und unbeschränkten Herrschaft, wie
die der Herzogin von Portsmouth gewesen, deren Habsucht und
herrschsüchtiger Charakter jedoch, so viel man wisse, dem König
Carl endlich Ueberdruß erregten, ob ihn gleich die Macht der
Gewohnheit unfähig mache, sich von ihrem Joche zu befreien.

		So entworfen, war die vorbereitete Scene nicht mehr die Intrigue
eines Hofkupplers und ein niederträchtiger Entschluß zum Verderben
eines unschuldigen Mädchens, sondern ward eine Staatsintrigue zur
Entfernung einer übelberüchtigten Favoritin, und zu der daraus
folgenden Veränderung der Gesinnungen des Königs über verschiedene
wesentliche Punkte, in welchen er gegenwärtig unter dem Einflusse
der Herzogin von Portsmouth stand. In diesem Lichte wurde die Sache
dem Herzog von Buckingham vorgestellt, welcher, entweder um seinen
Charakter als unternehmender Liebhaber zu behaupten, oder um irgend
einer schwärmerischen Laune zu huldigen, zu einer gewissen Zeit der
Herzogin Liebesanträge gemacht, und eine Zurückweisung erfahren
hatte, die er nie verzeihen mochte.

		Aber ein Plan war zu wenig, den thätigen und
unternehmenden Geist des Herzogs zu beschäftigen. Ein Anhang zu dem
papistischen Complot wurde leicht so ausgedacht, daß die Gräfin von
Derby darein verwickelt ward, welche, nach ihrem Charakter und
ihrer Religion, gerade die Person war, die der leichtgläubige Theil
des Publikums geneigt war für eine wahrscheinliche Mitschuldige
einer solchen Verschwörung anzunehmen. Christian und Bridgenorth
übernahmen den gefährlichen Auftrag, sie selbst in ihrem kleinen
Königreiche Man zu verhaften, und hatten Vollmachten zu diesem
Zweck, die [bookmark: page408]nur, im Fall ihr Plan zur Ausführung käme,
vorgezeigt werden sollten.

		Er mißlang aber, wie der Leser weiß, durch die schleunigen
Vertheidigungsanstalten der Gräfin; und weder Christian noch
Bridgenorth hielt es für gesunde Politik, selbst unter
parlamentarischer Autorität, gegen eine Dame offen zu verfahren,
welche über die dienlichsten Maaßregeln zur Sicherung ihrer
Lehnsoberherrschaft so wenig verlegen zu sein pflegte.

		Auf dem festen Lande Britanniens war jedoch kein Widerstand zu
befürchten; und so gut bekannt war Christian mit allen Bewegungen
im Innern des kleinen Hofstaats oder der Hausverfassung der Gräfin,
daß Peveril den Augenblick, als er den Fuß an's Ufer setzte,
verhaftet worden sein würde, wenn nicht der Wind das Schiff, das er
bestiegen hatte, nach Liverpool zu gehen genöthigt hätte. Hier traf
Christian, unter dem Namen Ganlesse, unerwartet mit ihm zusammen,
und bewahrte ihn vor den Klauen der unermüdlichen Zeugen der
Verschwörung, in der Absicht, sich seiner Depeschen oder im
Nothfall auch seiner Person zu versichern, und zwar auf solche Art,
daß er ihn seinem eigenen Verfügen unterwürfe.

		Chiffinch, der aus Begierde, sich mit eigenen Augen von jener so
hoch gepriesenen unvergleichlichen Schönheit zu überzeugen,
absichtlich in die Grafschaft Derby gereist war, freute sich
unendlich, als er, während einer zweistündigen Predigt in der
Kapelle der Dissenters zu Liverpool, die ihm reichliche Muße zu
einer bedächtigen Betrachtung gab, am Ende zu dem Ergebniß
gelangte, daß er nie eine einnehmendere Gestalt oder
Gesichtsbildung gesehen habe. Da seine Augen bestätigten, was ihm
gesagt worden, eilte er zurück in das kleine Wirthshaus, den Ort
ihrer Zusammenkunft, und erwartete [bookmark: page409]da Christian und seine Nichte mit einem
Grade von Zuversicht auf den glücklichen Erfolg ihres Plans, als er
zuvor nicht genährt hatte; und mit verschwenderischen
Vorbereitungen, welche, nach seiner Meinung, einen günstigen
Eindruck auf das Gemüth eines Mädchens vom Lande machen müßten. Er
war etwas betreten, als, statt Alexie, bei welcher er in jener
Nacht eingeführt zu werden erwartet hatte, Christian in Begleitung
Julian Peverils erschien.

		Wenige Worte zwischen den würdigen Verbündeten vereinigten sie
zu dem Plan, dem jungen Peveril die Depeschen der Gräfin
abzunehmen, indem Chiffinch eine Theilnahme an dessen Verhaftung
schlechthin verweigerte, als einer Sache, auf deren Billigung bei
seinem Herrn nur sehr ungewiß zu rechnen wäre. Christian hatte auch
seine eigenen Gründe, sich eines so entschiedenen Schrittes zu
enthalten. Ein solcher durfte wahrscheinlich dem Major Bridgenorth
keinesweges angenehm sein, den er doch nothwendig bei guter Laune
erhalten mußte; – er war auch nicht nöthig; denn die Depeschen der
Gräfin waren von weit größerer Wichtigkeit, als Julians Person.
Endlich war es auch in dieser Hinsicht überflüssig, da Julian auf
dem Wege nach seines Vaters Schlosse sich befand, wo er
wahrscheinlich, dem Lauf der Dinge zufolge, mit den andern
verdächtigen Personen, die unter Tophams Verhaftsbefehl und die
Anklagen seiner verrufenen Gehülfen fielen, ergriffen werden würde.
Entfernt von aller Gewaltthätigkeit gegen Peveril, nahm er daher
einen so freundlichen Ton gegen ihn an, der ihn vor Schaden von
Seiten Anderer zu warnen scheinen, und ihn selbst von irgend einer
Theilnahme an der Entwendung seiner Briefschaften freisprechen
möchte. Dieser letztere Betrug wurde mittelst Eingießen eines
Tranks in Julians Wein ausgeführt, der ihn in so festen [bookmark: page410]Schlaf
brachte, daß die Verbündeten leicht im Stande waren, ihren Zweck zu
erreichen.

		Die Begebenheiten des folgenden Tages sind dem Leser bereits
bekannt. Chiffinch reisete weiter, um mit dem Packet nach London
zurückzukehren, welches er so bald als möglich in Buckinghams Hände
gebracht wünschte; während Christian nach Moultrassie ging, um
Alexien von ihrem Vater zu empfangen, und sicher nach London zu
bringen – da sein Mitschuldiger es sich gefallen ließ, seine
Neugierde, sie zu sehen, so lange unbefriedigt zu lassen, bis sie
in dieser Stadt ankommen würden.

		Ehe Christian von Bridgenorth schied, hatte er seine höchste
Kunst angewandt, ihn in Moultrassie zurück zu halten; er hatte
sogar die Grenzen der Klugheit überschritten, und durch sein
Dringen einigen unbestimmten Verdacht erweckt. Bridgenorth folgte
daher seinem Schwager nach London; und der Leser ist schon mit den
Künsten vertraut gemacht worden, die Christian gebrauchte, um seine
fernere Einmischung in die Bestimmung seiner Tochter oder in die
heillosen Pläne seines übelgewählten Aufsehers zu verhindern. Doch
sah der Letztere, als er in tiefem Nachdenken die Straße entlang
schritt, immer die tausend Gefahren, die sein Unternehmen
begleiteten; und die Tropfen standen wie Perlen auf seiner Stirne,
als er den anmaßenden Leichtsinn und den Wankelmuth Buckinghams –
die Sittenlosigkeit und Unmäßigkeit Chiffinchs – den Argwohn des
schwermüthigen und frömmelnden, doch scharfsichtigen und ehrlichen
Bridgenorth überlegte. Es mag auffallen, daß Christian nie daran
dachte, die Tugend Alexiens könne die Klippe sein, an der seine
Plane scheiterten. Aber er war ein abgefeimter Bösewicht und
Lüstling, und hatte den Glauben an weibliche Tugend längst
aufgegeben.

		[bookmark: page411]

	
		
		Achtundzwanzigstes Kapitel.

		London, der große Mittelpunkt von Intriguen jeder Gattung, hatte
jetzt in seinen dunkeln und schattigen Schoos die größere Anzahl
der Personen gezogen, die wir zu erwähnen Gelegenheit gehabt
haben.

		Unter Andern war Julian angelangt, und hatte in einem
abgelegenen Wirthshause der Vorstädte seine Wohnung genommen. Er
hielt es für nothwendig, seinen Namen zu verschweigen, bis er
insgeheim sich würde mit den Freunden besprochen haben, welche
wahrscheinlich sowohl seinen Eltern als seiner Gönnerin in ihrer
gegenwärtigen zweifelhaften und bedrängten Lage Beistand leisten
würden. Unter diesen war der mächtigste der Herzog von Ormond,
dessen treue Dienste, hoher Rang und anerkannte Rechtschaffenheit
und Tugend immer noch einen Einfluß an demselben Hofe behaupteten,
an dem er sonst als nicht in Gunst stehend betrachtet wurde. Aber
Julian hatte nicht das Glück, den Rath oder die Unterstützung
dieses ausgezeichneten Mannes zu erlangen: er war zu dieser Zeit
nicht in London.

		Der Brief, für dessen Bestellung, nächst jenem an den Herzog von
Ormond, die Gräfin von Derby am meisten besorgt gewesen zu sein
schien, war an Kapitän Barstow (einen Jesuiten, der eigentlich
Fenwicke hieß) gerichtet, welcher in dem Hause eines gewissen
Martin Christal im Savoy zu finden, oder doch zu erfragen sein
sollte. An diesen Ort eilte Peveril, nachdem er die Abwesenheit des
Herzogs von Ormond erfahren hatte. Ihm war die Gefahr nicht
unbekannt, in die er sich setzte, wenn er die Mittelperson zu
Mittheilungen [bookmark: page412]zwischen einem papistischen Priester und
einer verdächtigen Katholikin abgab. Als er aber den gefährlichen
Auftrag seiner Gönnerin übernahm, hatte er es mit der Offenheit und
mit dem ungetheilten Entschluß gethan, ihr auf diejenige Art zu
dienen, wie sie am meisten ihre Angelegenheiten besorgt zu wissen
wünschte. Doch konnte er sich einer geheimen Bangigkeit nicht
erwehren, als er sich in das Labyrinth von Gallerien und Gängen
verwickelt sah, welche zu den verschiedenen Abtheilungen von
Zimmern in dem alten Gebäude, die Savoy genannt, führten.

		Dieses veraltete und fast verfallene Gebäude nahm einen Theil
von dem Platze der öffentlichen Gebäude am Strande, gewöhnlich
Somerset-House genannt, ein. – Die Savoy war ehemals ein Pallast,
der den Namen von seinem Erbauer, einem Grafen von Savoyen, führte,
später ein Kloster, dann ein Hospital gewesen, und wurde endlich zu
Carls II. Zeit eine Wüste von verfallenen Häusern und Gemächern,
die vornehmlich von Solchen bewohnt wurden, welche einige
Verbindung mit dem nahen Pallast von Sommerset-House hatten, wo
sich Einige vom Hofe, gelegentlich auch der König selbst, der
daselbst Zimmer besaß, aufhielten.

		Nicht ohne vielfache Erkundigungen und mehr als ein
Mißverständniß, fand Julian am Ende eines langen und düstern
Ganges, der aus Brettern bestand, welche von der Zeit so verwittert
waren, daß sie unter seinen Füßen zu wanken drohten, endlich den
Namen Martin Christal, Mäkler und Taxator, an einer zerbrochenen
Thüre. Er war im Begriff zu klopfen, als ihn Jemand an seinem
Mantel zupfte; und als er sich umsah, erblickte er zu seinem großen
Erstaunen, das in Wahrheit fast bis zum Schreck stieg, die kleine
Stumme, welche ihn einen Theil des Weges auf seiner Abreise von der
[bookmark: page413]Insel
Man begleitet hatte. »Fenella?« rief er aus, vergessend, daß sie
weder hören noch antworten konnte; »Fenella! kannst du es
sein?«

		Fenella, die wie früher eine warnende und gebieterische Miene
annahm, stellte sich zwischen Julian und die Thüre, an die er
pochen wollte – wies abwehrend mit dem Finger nach derselben,
runzelte zu gleicher Zeit die Stirne und schüttelte ernsthaft den
Kopf.

		Nach kurzer Ueberlegung konnte Julian sich Fenella's Erscheinung
und Benehmen nur auf die einzige Art erklären, daß ihre Gebieterin
nach London gekommen sei, und diese stumme Dienerin als eine
Vertraute abgeschickt habe, ihn von einer Abänderung ihres
vorgehabten Verfahrens zu unterrichten, wodurch die Abgabe ihrer
Briefe an Barstow überflüssig oder vielleicht gefährlich werden
könnte. Er versuchte Fenella durch Zeichen zu fragen, ob sie etwa
einen Auftrag von der Gräfin hätte. Sie nickte. Ob sie einen Brief
habe, fuhr er auf dieselbe Art zu fragen fort. Sie schüttelte
ungeduldig den Kopf, und machte ihm, hastig den Gang entlang
gehend, ein Zeichen ihr zu folgen. Er that es, wenig zweifelnd, daß
er zur Gräfin selber geführt werden solle. Aber seine zuerst über
Fenella's Erscheinung erregte Verwunderung wurde erhöht durch die
Schnelligkeit und Leichtigkeit, womit sie die staubigen Irrgänge
der verfallenen Savoy aufzufinden schien.

		Als er sich jedoch besann, daß Fenella die Gräfin vormals auf
einem langen Besuche in London begleitet hatte, ward es ihm nicht
unwahrscheinlich, daß sie damals diese Ortskenntniß erlangt haben
möchte. Viele Fremde, die mit der Königin oder der verwittweten
Königin in Verbindung standen, hatten Zimmer in der Savoy. Viele
katholische Priester fanden auch Zuflucht in ihren Schlupfwinkeln,
unter mancherlei Verkleidungen, [bookmark: page414]und trotz der Strenge der Gesetze gegen
das Pabstthum. Was war wahrscheinlicher, als daß die Gräfin von
Derby, eine Katholikin und Französin, geheime Aufträge unter
solchen Leuten haben möchte; und daß die Ausrichtung derselben,
wenigstens gelegentlich Fenellen aufgetragen wäre?

		Unter diesen Gedanken folgte er ihr in den Park, und sie kamen
bald in die Nähe mehrerer Herren, die an den Ufern hinschlenderten.
Julian fing bei'm nähern Anblick desjenigen, der unter der
Gesellschaft der vornehmste zu sein schien, das Herz ungewöhnlich
zu klopfen an, als ahnte er, daß er einer Person von Bedeutung nahe
käme.

		Die Person, die er erblickte, war über das mittlere Lebensalter
hinaus, und von dunkler Gesichtsfarbe, zu welcher die lange,
schwarze, dicke Perrücke, die er statt des eigenen Haares trug,
wohl paßte. Sein Kleid war von einfachem schwarzem Sammet, jedoch
mit einem Diamantstern auf dem Mantel, welcher nachlässig über der
einen Schulter hing. Seine stark, selbst bis zur Härte gezeichneten
Gesichtszüge hatten doch einen edlen Ausdruck von Gutmüthigkeit; er
war stark gebaut, ging aufrecht und doch ungezwungen, und hatte im
Ganzen das Ansehen einer Person vom höchsten Range. Er ging in
einiger Entfernung von seinen Begleitern, kehrte sich aber von Zeit
zu Zeit um und sprach mit ihnen in freundlichem Tone, was das
bisweilen kaum zurückgehaltene Lachen verrieth, womit seine
Einfälle von seinen Begleitern aufgenommen wurden. Diese waren auch
nur in der Morgentracht; aber ihre Blicke und ihr Benehmen
verriethen Männer vom Range in Gegenwart einer über sie erhabenen
Person. Ihre, sowie ihres Gebieters Aufmerksamkeit beschäftigten
mehrere kleine, schwarze, kraushaarige Hühnerhunde, deren Sprünge
ihm viel Unterhaltung zu machen schienen. Zu diesem Zeitvertreibe
[bookmark: page415]kam noch
ein Diener mit einigen kleinen Körben und Beuteln, aus welchen der
beschriebene Herr von Zeit zu Zeit eine Hand voll Samenkörner nahm,
und sich damit unterhielt, sie den Wasservögeln hinzuwerfen.

		Dieses, des Königs Lieblingsbeschäftigung, nebst seiner
ausgezeichneten Gesichtsbildung, und das Benehmen der übrigen
Gesellschaft gegen ihn, überzeugte Julian, daß er im Begriff sei,
sich vielleicht unschicklicher Weise dem später so unglücklichen
Carl Stuart II. zu nähern.

		Während er anstand, seiner stummen Führerin weiter zu folgen,
und die Verlegenheit fühlte, ihr seinen Widerwillen gegen weiteres
Hinzudrängen verständlich zu machen, begann Einer aus dem
königlichen Gefolge eine leichte und muntere Arie auf dem
Flageolet, wozu der König ein Zeichen gegeben hatte, da er eine
Melodie, welche auf ihn am vorhergehenden Abend im Theater
besonders Eindruck gemacht, wiederholt wünschte. Indeß der Monarch
mit dem Fuße und mit der Bewegung der Hand den Takt dazu gab, fuhr
Fenella fort, sich ihm zu nähern, und nahm in ihrem Wesen die
Manier einer Person an, die unwillkührlich von den Tönen des
Instruments angezogen wird.

		Begierig zu wissen, wie das enden würde, und erstaunt, das
stumme Mädchen das Benehmen einer die musikalischen Töne wirklich
hörenden Person so treffend nachahmen zu sehen, schritt Peveril
auch näher, jedoch in etwas größerer Entfernung.

		Der König blickte gutmüthig auf Beide, als wenn er ihren
musikalischen Enthusiasmus für eine Entschuldigung ihrer
Zudringlichkeit gelten ließe; aber seine Augen hefteten sich auf
Fenella, deren Gesicht und Aussehen, obgleich mehr sonderbar als
schön, etwas Wildes, Fantastisches und hierin selbst etwas [bookmark: page416]Einnehmendes
für ein Auge hatten, das vielleicht bis zum Ueberdruß an den
gewöhnlichen Formen weiblicher Schönheit sich geweidet hatte. Sie
schien nicht zu bemerken, wie genau sie beobachtet wurde; sondern,
wie unter einem unwiderstehlichen Antriebe handelnd, der von den
Tönen, auf die sie zu horchen schien, herkam, löste sie die
Haarnadel, um welche ihre langen Locken gewunden waren, und
plötzlich sie um ihren schlanken Leib schlingend, begann sie mit
unendlicher Anmuth und Gewandtheit zu der Melodie, welche das
Flageolet spielte, zu tanzen.

		Peveril vergaß fast des Königs Gegenwart, als er sah, mit
welcher bewunderungswürdigen Grazie und Geschmeidigkeit Fenella zu
den Noten Takt hielt, die sie nur aus den Bewegungen der Finger des
Musikers erkennen konnte. Er hatte freilich unter andern
wunderbaren Erscheinungen von einer Person in Fenellens
unglücklicher Lage gehört, daß sie durch ein gewisses
unerklärliches und räthselhaftes Gefühl die Fähigkeit erlangte, ein
Instrument zu spielen, ja sogar die Aufführung von Musikstücken zu
leiten, und er hatte auch von Taubstummen gehört, die ziemlich
richtig tanzten, indem sie auf die Bewegungen ihrer Mittänzer Acht
gaben. Aber Fenella's Ausführung ihres Tanzes schien wunderbarer,
als Beides, weil der Musikus durch seine geschriebenen Noten
geleitet wurde, und der Tänzer durch die Bewegungen der Andern,
während Fenella keine Kunde bekam, außer dem, was sie mit
unendlicher Genauigkeit durch Beobachtung der Bewegung der Finger
des Tonkünstlers auf seinem kleinen Instrument auffaßte.

		Den König, dem die besondern Umstände, welche Fenella's Tanz so
bewundernswerth machten, unbekannt waren, vergnügte es, bei ihrem
ersten Anfange, das, was bei diesem sonderbaren Mädchen ein
fröhlicher Ausbruch schien, mit einem [bookmark: page417]gutmüthigen Lächeln zu
begleiten; als er aber sowohl die ausnehmende Richtigkeit und
Genauigkeit, als auch die bewundernswürdige Verbindung zwischen
Anmuth und Behendigkeit bemerkte, womit sie zu seiner
Lieblingsmelodie einen ihm ganz neuen Tanz ausführte, verwandelte
Carl sein bloßes Wohlgefallen in enthusiastischen Beifall. Er gab
den Takt zu ihren Bewegungen mit dem Fuße – applaudirte mit Kopf
und Hand – und schien, wie sie selbst, ganz hingerissen zu
sein.

		Nach einer schnellen, doch anmuthigen Reihe von Entrechats führte Fenella eine langsame Bewegung
ein, welche den Tanz schloß; dann verneigte sie sich tief, und
blieb bewegungslos vor dem Könige stehen, die Arme über den Busen
gefaltet, den Kopf herabgesenkt, und die Augen niedergeschlagen,
nach Art eines morgenländischen Sklaven; während man durch den
nebligen Schleier ihrer schattigen Locken bemerken konnte, daß die
Röthe, welche die Bewegung in ihre Wangen gerufen hatte, schnell
verschwand und ihrer natürlichen dunkeln Farbe Platz machte.

		»Bei meiner Ehre!« rief der König aus, »sie gleicht einer Fee,
die im Mondschein hüpft. Es müssen mehr Luft und Feuer, als Erde,
die Theile ihres Körpers bilden. Es ist gut, daß die arme Lenore
Gwynn sie nicht sah; sie wäre vor Gram und Neid gestorben. – Nun,
ihr Herren, wer von euch hat dies hübsche Stück Morgenzeitvertreib
ausgedacht?«

		Die Hofleute sahen einander an; aber Keiner fühlte sich befugt,
auf das Verdienst einer so angenehmen Unterhaltung Anspruch zu
machen.

		»So müssen wir die helläugige Nymphe selbst befragen,« sagte der
König, und fuhr, Fenella ansehend, fort: »Sag' uns, holdes Kind,
wem verdanken wir das Vergnügen, dich [bookmark: page418]zu sehen? – Ich vermuthe, dem
Herzog von Buckingham; denn das ist ganz ein tour de son métier.«

		Fenella, da sie sah, daß der König sie anredete, verbeugte sich
tief, und schüttelte den Kopf, zum Zeichen, daß sie nicht
verstände, was er sagte.

		»Auf Ehre, das ist wahr,« sprach der König; »sie muß durchaus
eine Fremde sein – dafür spricht ihre Farbe und ihre Behendigkeit.
Frankreich oder Italien hat nicht Form und Stoff zu diesen
elastischen Gliedern, braunen Wangen und feurigen Augen.« Er legte
ihr dann auf Französisch und hernach wieder auf Italienisch die
Frage vor, von wem sie hieher geschickt worden wäre.

		Bei der zweiten Wiederholung warf Fenella ihre verhüllenden
Locken zurück, und zeigte so die Melancholie, die auf ihrer Stirne
schwebte, während sie traurig den Kopf schüttelte, und durch
unvollkommenes, doch höchst sanftes und klägliches Murmeln ihren
organischen Fehler zu erkennen gab.

		»Ist es möglich, daß die Natur einen solchen Fehler begangen
hat?« sagte Carl. »Kann sie ein so wunderbares Wesen, wie du bist,
ohne die Melodie der Stimme gelassen haben, während sie dich für
die Lieblichkeit der Töne so empfänglich machte? – Halt; was
bedeutet dies? und was bringt man da für einen jungen Menschen
herbei? Ha, ohne Zweifel den Herrn des Kunstspiels, wie ich
vermuthe. – Freund (setzte er hinzu, indem er Peveril anredete,
der, auf Fenella's Zeichen, fast instinktmäßig vorgeschritten war,
und niederkniete) wir danken dir für das Vergnügen dieses Morgens.
– Mein Herr Marquis, Ihr betrogt mich letzte Nacht im Piket; für
diese treulose That sollt Ihr nun büßen, indem Ihr ein paar
Goldstücke diesem braven jungen Mann, und fünf dem Mädchen gebt.«
[bookmark: page419]

		Als der Edelmann seine Börse zog und hervortrat, den Auftrag des
Königs zu vollziehen, fühlte Julian einige Verlegenheit, ehe er zu
erklären vermochte, daß er keinen Anspruch auf eine Belohnung für
den Tanz des jungen Mädchens habe, und daß seine Majestät über
seinen Stand und Charakter im Irrthum sei.

		»Und wer bist du denn, mein Freund?« fragte Carl; »aber vor
allen Dingen und insbesondere, wer ist diese tanzende Nymphe, auf
die du wie ein begleitendes Reh wartetest?«

		»Diese junge Person, geruhen Ew. Majestät, ist eine Dienerin der
verwittweten Gräfin von Derby,« sagte Peveril in leisem Ton; »und
ich bin –«

		»Halt, halt,« sagte der König, »das ist ein Tanz zu einer andern
Melodie, und paßt nicht an diesen öffentlichen Ort. Höre, Freund;
du und das junge Mädchen folgt Empson, wohin er dich führen wird. –
Empson bringe sie – hörst du wohl?«

		»Geruhen Euer Majestät, ich muß sagen, daß ich mich keiner
absichtlichen Zudringlichkeit schuldig weiß – bei –«

		»Nun, der Henker hole den, der keinen Wink versteht,« sagte der
König, Julians Rechtfertigung schnell unterbrechend. »Traun, es
gibt Zeiten, wo Höflichkeit die größte Impertinenz von der Welt
ist. Folge du nur Empson, und unterhalte dich auf eine halbe Stunde
mit der Gesellschaft der Fee, bis wir nach euch schicken
werden.«

		Carl sprach dies, nicht ohne ängstlich umherzusehen, und in
einem Tone, der Besorgniß verrieth, behorcht zu werden. Julian
konnte bloß sich gehorsam verbeugen und Empson folgen, welcher
dieselbe Person war, die so gewandt auf dem Flageolet spielte.
[bookmark: page420]

		Als sie dem König und seiner Gesellschaft aus dem Gesicht waren,
wünschte der Musikus mit seiner Begleitung eine Unterredung
anzuknüpfen, und wandte sich erst an Fenella mit einem breiten
Compliment: »Beim Himmel, ihr tanzt prächtig – noch nie hab' ich
auf den Brettern einen solchen Knöchel gesehen. Ich wollte Euch
gerne spielen, bis meine Kehle so trocken wäre, als meine Pfeife.
Frisch auf, seid ein bischen munter – der alte Rowley wird den Park
bis neun Uhr nicht verlassen. Ich will Euch Zuckerkuchen und ein
Quart Rheinwein geben lassen, und wir wollen Kameraden sein. Was
Teufel, keine Antwort? Was heißt das, Bruder? – Ist Euer nettes
Mädchen taub oder stumm, oder Beides? Sie tanzt so gut zum
Flageolet.«

		Um sich vom Gespräch dieses Gesellen zu befreien, antwortete ihm
Peveril auf Französisch, er sei ein Fremder, und spreche kein
Englisch; froh, auf diese Art, obgleich mit einer Erdichtung, vom
Gespräch mit einem Narren los zu kommen, der wahrscheinlich mehr
Fragen gethan hätte, als seine eigne Klugheit ihn hätte beantworten
lassen.

		Empson schritt rasch auf ein großes Haus nah' am Ende der St.
Jakobsstraße los, und trat durch eine Gitterthüre vom Park in den
Hof, wo das Wohnhaus eine ausgebreitete Aussicht beherrschte.

		Da Peveril sich an der Fronte einer artigen Gallerie befand,
unter welcher sich eine stattliche Flügelthüre öffnete, war er eben
im Begriff, die Stufen, die zum Haupteingange führten, hinan zu
steigen, als sein Führer ihn am Arme faßte und ausrief: »Halt,
Monsieur. Aus Mangel an Muth, das seh' ich wohl, werdet Ihr nichts
verlieren; allein Ihr müßt den hintern Weg einschlagen, trotz Eurem
feinen Kleide. Hier heißt es nicht: klopfet an, und es wird euch
aufgethan, sondern [bookmark: page421]vielmehr, klopfet an, und ihr werdet wieder
geklopft werden.«

		Von Empson geführt, lenkte Julian von der Hauptthüre ab, und zu
einer andern hin, die sich in einer Ecke des Hofraumes öffnete. Auf
einen mäßigen Schlag des Flötenspielers wurde ihm und seinen
Begleitern Einlaß von einem Aufwärter gewährt, der sie durch
mancherlei steinerne Gänge zu einem sehr hübschen Sommerzimmer
führte, wo eine Dame, oder etwas einer solchen Aehnliches, auf
höchst geschmackvolle Art gekleidet, mit einem Komödienbuche
tändelte, während sie ihre Chokolade trank. Sie würde hübsch
gewesen sein, ohne ihr aufgelegtes Roth und gezwungenes Mienenspiel
– höflich, ohne ihre übertriebenen Wiederholungen von Gunst und
Herablassung, – sie würde eine angenehme Stimme gehabt haben, hätte
sie in ihrem natürlichen Tone gesprochen – und schöne Augen, hätte
sie nicht einen so gezwungenen Gebrauch von ihnen gemacht. Sie
konnte einen niedlichen Fuß nur durch zu freies Zeigen desselben
entstellen, aber ihre Gestalt hatte, ob sie gleich noch nicht
dreißig Jahre alt sein konnte, die Fülle, welche einer um zehn
Jahre älteren Person vortheilhaft gelassen hätte. Mit der Miene
einer Herzogin wies sie Empson einen Sitz an, und fragte ihn
schmachtend, wie es ihm in dieser ewig langen Zeit gegangen,
seitdem sie ihn nicht gesehen, und was das für Leute wären, die er
da mitgebracht.

		»Fremde, Madam, vermaledeite Fremde,« antwortete Empson;
»verhungerte Bettler, die unser alter Freund diesen Morgen im Park
aufgelesen hat; die Dirne tanzt, und der Bursche spielt, glaub'
ich, die Maultrommel. Bei meinem Leben, Madam, ich fange an, mich
des alten Rowley zu schämen; [bookmark: page422]ich muß ihn abdanken, wenn er nicht künftig
bessere Gesellschaft hält.«

		»Pfui, Empson,« sagte die Dame, »bedenkt, es ist unsere Pflicht,
ihn zu unterstützen und im Gange zu erhalten; und wahrhaftig, ich
mache mir das immer zum Grundsatze. Kommt er diesen Morgen nicht
hieher?«

		»Er wird bald hier sein,« antwortete Empson.

		»Mein Gott!« rief die Dame mit unverstellter Unruhe aus, und mit
gänzlicher Vernachlässigung ihres gewöhnlichen affektirten
Schmachtens eilte sie in ein anstoßendes Zimmer, wo man sogleich
einen hitzigen und lebhaften Wortwechsel hörte.

		»Vermuthlich ist etwas aus dem Wege zu räumen,« sagte Empson.
»Gut für Madam, daß ich ihr den Wink gab. Da geht er, der
glückliche Bursche.«

		Julian stand so, daß er aus demselben Fensterflügel, durch
welchen Empson blickte, einen Mann in einem besetzten Rockelor, mit
seinem Rapier unter dem Arme, aus der Thüre, durch die er selbst
gekommen war, und aus dem Hofe schlüpfen sah, indem er sich immer
so viel als möglich unter dem Schatten der Häuser hielt.

		Die Dame trat in diesem Augenblicke wieder herein, und sagte,
indem sie bemerkte, wohin Empson's Augen gerichtet waren, mit einem
leichten Anschein von Hastigkeit: »Es war ein Bote von der Herzogin
von Portsmouth mit einem Billet, und drang so beschwerlich auf
Antwort, daß ich genöthigt war, ohne meine Diamantfeder zu
schreiben. Ich habe meine Finger befleckt,« setzte sie hinzu, eine
sehr hübsche Hand betrachtend, und sogleich darauf ihre Finger in
eine kleine, silberne Vase mit Rosenwasser eintauchend. »Aber das
kleine, exotische, seltsame Wesen da, Empson, versteht doch, hoff'
ich, [bookmark: page423]wirklich nicht Englisch? – Bei meinem Leben,
sie verfärbte sich. – Ist sie so eine seltene Tänzerin? – Ich muß
sie tanzen sehen, und ihn auf der Maultrommel spielen hören.«

		»Tanzen!« erwiederte Empson; »sie tanzte ziemlich gut, als ich
ihr spielte. Ich kann jedes Ding tanzen machen. Das Tanzen will
nichts sagen; Alles liegt an der Musik. Rowley kennt das jetzt
nicht. Er sah dieß arme Mädchen tanzen, und machte so viel daraus,
da doch Alles von mir herrührte. Und Rowley lobte sie darum, und
gibt ihr fünf Goldstücke zum Lohn, und ich habe nur zwei für mein
Morgenwerk.«

		»Wollt Ihr diesen Leuten nicht einige Erfrischungen anbieten?«
unterbrach ihn die Dame, »und wollt Ihr nicht selbst Etwas
genießen? – Diese Chokolade hat der Begleiter des portugiesischen
Ambassadeurs der Königin herüber gebracht.«

		»Wenn sie ächt ist,« sagte der Musikus.

		»Wie, Herr?« sprach das Frauenzimmer, halb von ihrem Haufen
weicher Polster sich erhebend – »nicht ächt, und in diesem Hause! –
Ich kann wohl sagen, Herr Empson, als ich Euch zuerst sah, wußtet
Ihr kaum Chokolade vom Kaffee zu unterscheiden.«

		»Bei Gott, Madam,« antwortete Empson. »Ihr habt vollkommen
Recht. Und wie kann ich besser zeigen, wie viel ich durch Euer
Gnaden herrliche Bewirthung gewonnen habe, außer dadurch, daß ich
nun einen feinen Geschmack besitze?«

		»Ihr seid entschuldigt, Herr Empson,« sagte die zierliche Frau,
sanft auf ihr weiches Kissen zurücksinkend, aus dem sie eine
flüchtige Aufregung erhoben hatte. – »Ich denke, die Chokolade wird
Euch gefallen, wiewohl sie jener kaum gleich kommt, die wir vom
spanischen Residenten Mendoza hatten. – [bookmark: page424]Aber wir müssen diesen
fremden Leuten Etwas vorsetzen. Wollt Ihr sie nicht fragen, ob sie
Kaffee oder Chokolade, oder kaltes Vogelwildpret, Obst und Wein
haben wollen. Sie müssen auch so bewirthet werden, daß sie sehen,
wo sie sind, weil sie einmal hier sind.«

		»Unstreitig, Madam,« sagte Empson, »aber ich habe gerade in
diesem Augenblicke die französischen Ausdrücke für Chokolade,
Biscuit, Kaffee, Wildpret und Getränke vergessen.«

		»Es ist seltsam,« sagte die Dame, »und ich habe in demselben
Augenblick mein Französisch und Italienisch vergessen. Aber das hat
wenig zu bedeuten – ich will die Sachen bringen lassen, und Ihr
werdet Euch schon ihrer Namen erinnern.«

		Empson lachte laut über diesen Scherz, und setzte sein Leben zum
Pfande, daß das kalte Nierenstück, das gleich darauf hereinkam, das
beste Sinnbild von Roastbeef in der ganzen Welt wäre. Erfrischungen
im Ueberfluß wurden der ganzen Gesellschaft angeboten, und Peveril
und Fenella nahmen daran Theil.

		Unterdessen rückte Empson näher an die Seite der Dame vom Hause
– ihre Vertraulichkeit wurde befestigt und ihre Lebensgeister
wurden befeuert durch ein Glas Liqueur, welches ihnen noch mehr
Offenheit gab, die Charaktere sowohl der höheren als der niederen
Hofbedienten zu besprechen, zu denen sie vielleicht selbst gehören
mochten.

		Ihre Unterredung war zu gemein und bezog sich zu sehr auf
kleinliche Hofintriguen, als daß es Julian, der damit ganz
unbekannt war, im Geringsten interessirt hätte. Da sie länger als
eine Stunde währte, hörte er bald auf, derselben die geringste
Aufmerksamkeit zu widmen, und beschäftigte sich [bookmark: page425]vielmehr mit Ueberlegung
seiner eigenen verwickelten Angelegenheiten, und des
wahrscheinlichen Ausganges seiner bevorstehenden Audienz bei dem
König, welche durch eine so sonderbare Mittelsperson und auf so
unerwartete Art herbeigeführt worden war. Oft sah er nach seiner
Führerin Fenella, und fand, daß sie die meiste Zeit in tiefes
Nachdenken versunken war. Aber drei oder vier Mal bemerkte er, daß
Fenella ihnen einige jener bittern und fast verzehrenden
Seitenblicke zuwarf, welche auf der Insel Man für Zeichen der
Verachtung und Verwünschung galten. In ihrem ganzen Wesen lag etwas
so Außerordentliches, das sich an ihre plötzliche Erscheinung und
ihr Benehmen vor dem König knüpfte, womit sie so seltsam und doch
so geschickt ihm eine Privataudienz bei demselben verschaffte – die
er mit ernsthafteren Mitteln vergebens gesucht haben möchte – daß
ihm der, zwar innerlich belächelte, Gedanke fast gerechtfertigt
wurde, die kleine Stumme werde bei ihren Unternehmungen von den
verwandten Geistern unterstützt, von welchen, dem Manenser
Aberglauben zufolge, ihre Abstammung herzuleiten wäre.

		Ein anderer Gedanke entstand bei Julian zuweilen, den er jedoch
als eben so fantastisch verwarf, wie, Fenella gehöre nicht zum
Geschlecht der Sterblichen, – nämlich: »hatte sie wirklich jene
organischen Mängel, die sie immer von der übrigen Menschheit
abzusondern geschienen hatten? – Wo nicht, was konnte ein so junges
Geschöpf bewogen haben, sich eine so schreckliche Buße für eine so
lange Reihe von Jahren aufzulegen? Und wie furchtbar mußte die
Stärke der Seele sein, welche sich zu einem solchen Opfer verdammen
könnte? – Wie tief und stark der Vorsatz, für den es unternommen
wurde!« [bookmark: page426]

		Aber eine kurze Ueberlegung der letzten Begebenheiten vermochte
ihn, diese Muthmaßung als ganz grundlos aufzugeben. Er durfte sich
nur der mancherlei listigen Streiche seines leichtsinnigen
Gesellschafters, des jungen Grafen von Derby, gegen dieß
unglückliche Mädchen – der in ihrer Gegenwart gepflogenen Gespräche
erinnern, wenn der Charakter eines bei allen Gelegenheiten so
reizbaren und empfindlichen Geschöpfs frei und bisweilen satyrisch
beurtheilt wurde, ohne daß sie die geringste Kunde dessen, was um
sie her vorging, ausdrückte – um sich zu überzeugen, daß eine so
tief angelegte Täuschung nie so viele Jahre lang von einem Wesen,
das ein so eifersüchtiges und jähzorniges Naturell hatte,
durchgesetzt werden konnte.

		Er gab daher diesen Gedanken auf und beschäftigte sich mit
seinen eigenen Angelegenheiten und seiner nahen Unterredung mit
seinem Souverän. In dieser Ueberlegung wollen wir ihn jetzt
verlassen, bis wir kürzlich die Veränderungen übersehen haben,
welche mit Alexie Bridgenorth's Lage indeß vorgegangen waren.

	
		
		Neunundzwanzigstes Kapitel.

		Julian war kaum nach Whitehaven unter Segel gegangen, als Alexie
Bridgenorth und ihre Gouvernante, auf Befehl ihres Vaters, mit
gleicher Eile und Heimlichkeit auf einem nach Liverpool bestimmten
Boote eingeschifft wurden. Christian begleitete sie auf ihrer
Fahrt, als derjenige Freund, [bookmark: page427]dessen Aufsicht Alexie, während irgend einer
künftigen Trennung von ihrem Vater, übergeben werden sollte, und
dessen unterhaltendes Gespräch, in Verbindung mit seinen
gefälligen, doch kalten Manieren und seiner nahen Verwandtschaft,
Alexie in ihrer einsamen Lage bewogen, ihr Schicksal unter einem
solchen Aufseher noch für glücklich zu halten.

		Zu Liverpool, wie die Leser schon wissen, that Christian den
ersten, offnen Schritt in seinem niederträchtigen Beginnen gegen
das unschuldige Mädchen, indem er sie in einer Kapelle den
unheiligen Blicken Chiffinch's ausstellte, um ihn zu überzeugen,
daß sie eine so seltene Schönheit wäre, die wohl die ehrlose
Beförderung verdienen möchte, zu welcher sie das Mädchen zu erheben
gedachten.

		Damit die nothwendige Einführung stattfinden könnte, hielten es
die Verbündeten für schicklich, sie sollte unter die Aufsicht einer
erfahrenen Dame gebracht werden, welche Einige Madame Chiffinch,
Andere Chiffinch's Maitresse nannten – eins von jenen gefälligen
Geschöpfen, welche geneigt sind, alle Pflichten einer Frau zu
vollziehen, ohne sich der unbequemen und unauflöslich bindenden
Ceremonie zu unterwerfen.

		Sie bewohnte eine Partie Zimmer, – den Ort mancher Intrigue, der
Liebe sowohl, als der Politik, wo Carl oft seine
Privatgesellschaften für den Abend hielt, wann, wie es oft geschah,
die üble Laune der Herzogin von Portsmouth, seiner regierenden
Sultanin, ihn abhielt, mit ihr zu speisen. Die Stütze, welche eine
solche Einrichtung einem Mann, wie Chiffinch, gab, so gebraucht,
wie er sie wohl zu gebrauchen wußte, machte ihn nur zu wichtig, um
selbst von den ersten Personen im Staate nicht geringschätzig
behandelt zu werden, [bookmark: page428]wenn sie nicht von allen politischen
Angelegenheiten und Hofintriguen entfernt standen.

		Unter die Aufsicht der Mistreß Chiffinch und desjenigen, dessen
Namen diese führte, brachte Eduard Christian die Tochter seiner
Schwester und seines vertrauenden Freundes, ihren Untergang ruhig
als einen gewissen Erfolg betrachtend, und in der Hoffnung, darauf
seine Aussicht zu einem sichereren Glück zu gründen, als ein an
Intriguen verschwendetes Leben ihm bisher zu verschaffen vermocht
hatte.

		Die unschuldige Alexie, die weder in dem ungewöhnlichen Luxus,
der sie umgab, noch in dem Betragen ihrer Wirthin, welches sowohl
von Natur, als aus Klugheit gütig und freundlich war, irgend etwas
Unrechtes entdecken konnte – fühlte nichts desto weniger eine
instinktmäßige Besorgniß, daß nicht Alles recht wäre – ein Gefühl
in dem menschlichen Gemüthe, das vielleicht dem Gefühle von Gefahr
verwandt ist, welches Thiere zeigen, wann sie in die Nähe der
natürlichen Feinde ihrer Rasse gebracht worden sind, und welches
Vögel sich niedersenken macht, wann der Habicht in der Nähe ist,
und das Wild erzittern, wann der Tiger in der Wüste umherschweift.
Sie fühlte eine Beklommenheit, die sie nicht los werden konnte, und
die wenigen Stunden, die sie bei Chiffinch zugebracht hatte,
glichen denen, die Jemand im Gefängniß verlebt, ohne die Ursache
und den Ausgang seiner Gefangenschaft zu wissen. Es war der dritte
Morgen nach ihrer Ankunft in London, als folgender Auftritt
stattfand.

		Die Grobheit und Pöbelhaftigkeit Empson's, die ihm als einem
ausgezeichneten Virtuosen auf seinem Instrumente nachgesehen
wurden, erschöpften sich auf Unkosten aller andern Musiker, und
Mad. Chiffinch hörte ihm mit sorgloser Gleichgültigkeit [bookmark: page429]zu, als man
Jemand laut und lebhaft im innern Zimmer sprechen hörte.

		»O Jemine!« rief die Dame aus, indem sie auf einmal aus ihrem
feinen Tone in ihre natürliche Gemeinheit des Ausdrucks verfiel,
lief an die Seitenthüre, und sagte: »wenn er nur nicht gar wieder
zurückgekommen ist! – und wenn der alte Rowley –«

		Ein Klopfen an der entfernteren und gegenüberstehenden Thüre
hielt ihre Aufmerksamkeit an – sie ließ die Klinke jener, die sie
öffnen wollte, so schnell los, als wenn sie sich die Finger
verbrannt hätte, und fragte, sich zurück nach ihrem Sofa bewegend:
»Wer ist da?«

		»Der alte Rowley selbst, Madam,« sagte der König, indem er mit
seiner gewöhnlichen aufgeräumten Miene in's Zimmer trat.

		»O Himmel! – Ew. Majestät! – ich glaubte –«

		»Daß ich nicht hören könnte, ohne Zweifel,« sagte der König;
»und so von mir sprechen, wie man von abwesenden Freunden spricht.
Nur keine Schutzrede gehalten. Nun, nur niedergesetzt. – Wo ist
Chiffinch?«

		»Er ist nach York-House, Ew. Majestät,« sagte die Dame, die,
obwohl mit nicht geringer Schwierigkeit, die ruhige Affectation
ihres gewöhnlichen Betragens wieder annahm. »Soll ich Ew. Majestät
Befehle ihn wissen lassen?«

		»Ich will seine Zurückkunft abwarten,« antwortete der König. –
»Lasset mich Eure Chokolade kosten.«

		»Es ist einige frisch gekochte im Kabinet,« antwortete sie; und
auf ihren Ruf, wozu sie sich einer kleinen silbernen Pfeife
bediente, erschien ein schwarzer Knabe, gleich einem
morgenländischen Pagen prächtig gekleidet, mit goldenen Armbändern
an seinen nackten Armen, und mit einer goldenen [bookmark: page430]Halskette um seinen
gleichfalls bloßen Hals, und trug das beliebte Morgengetränk auf
einem Service vom prächtigsten Porcellan auf.

		Während der König seine Tasse Chokolade schlürfte, sah er sich
im Zimmer um, und da er Fenella, Peveril und den Musikus bemerkte,
welche neben einem großen indianischen Schirm stehen blieben, sagte
er mit feiner Gleichgültigkeit zu Mistreß Chiffinch: »Ich schickte
Euch diesen Morgen den Violinisten – oder vielmehr den Flötisten –
Empson, und eine Feen-Elfe, die ich im Park traf; sie tanzt
himmlisch. Sie hat uns die allerneueste Sarabande vom Hofe der
Königin Mab gebracht, und ich schickte sie hieher, daß Ihr sie mit
Muße sehen solltet.«

		»Ew. Majestät thun mir bei weitem zu viel Ehre an,« sagte die
Chiffinch, die Augen gehörig niederschlagend, und ihre Accente zum
Ton der schicklichen Demuth herabstimmend.

		»Nein, kleine Chiffinch,« antwortete der König in einem Tone so
geringschätziger Vertraulichkeit, als sich mit der guten Lebensart
vertrug, »es war nicht ganz für Euer eigenes Ohr allein, so sehr es
auch alle süßen Töne verdient, sondern ich glaubte, Lenore wäre
diesen Morgen bei dir gewesen.«

		»Ich kann Bajazet nach ihr schicken, Ew. Majestät,« antwortete
die Dame.

		»Nein, ich will Euren kleinen heidnischen Sultan nicht so weit
bemühen. Doch es fällt mir auf, daß Chiffinch sagte, Ihr habet
Gesellschaft – eine Cousine vom Lande oder so Etwas – ist nicht so
eine Person da?«

		»Es ist eine junge Person vom Lande da,« sagte Mad. Chiffinch
mit dem Bestreben, ihre große Verlegenheit zu verbergen; [bookmark: page431]aber sie ist
nicht auf solche Ehre vorbereitet, vor Ew. Majestät vorgelassen zu
werden, und –«

		»Und daher desto geschickter, sie zu erfahren, Chiffinch. Ich
muß daher bitten, laßt uns la belle
cousine sehen.«

		Mad. Chiffinch ging, verlegener als je, wieder nach der
Seitenthüre, die sie hatte öffnen wollen, als der König eintrat.
Aber eben als sie ziemlich laut hustete, vielleicht zum Zeichen für
Jemand, der sich im Zimmer befand, hörte man dagegen Stimmen im
lebhaften Tone des Streits – die Thüre wurde aufgeworfen, und
Alexie stürzte aus dem innern Zimmer hervor, verfolgt bis an die
Thüre desselben von dem unternehmenden Herzog von Buckingham,
welcher starr vor Erstaunen stehen blieb, als er sah, daß ihn seine
Verfolgung der fliehenden Schönen in die Gegenwart des Königs
geführt hatte.

		Alexie schien zu sehr vor Zorn außer sich, um auf den Rang oder
Charakter der Gesellschaft, unter die sie so plötzlich trat, achten
zu können. »Ich bleibe nicht länger hier, Madam,« sagte sie zur
Mistreß Chiffinch, in einem Tone der entschiedensten
Entschlossenheit; »ich verlasse den Augenblick ein Haus, wo ich
einer Gesellschaft ausgesetzt bin, die ich verabscheue, und
Zudringlichkeiten, welche ich verachte.«

		Die bestürzte Mistreß Chiffinch konnte sie bloß in gebrochenem
Flüstern anflehen, zu schweigen; und – indem sie auf Carl wies, der
mehr auf seinen kühnen Höfling, als auf dessen verfolgte Beute den
Blick heftend dastand – hinzusetzen, »der König – der König!«

		»Wenn ich mich in des Königs Gegenwart befinde,« sagte Alexie
laut und in demselben Strom des leidenschaftlichen Gefühls, während
ihre Augen durch Thränen der Erbitterung und der gekränkten
Sittsamkeit funkelten – »so ist es desto [bookmark: page432]besser – es ist die Pflicht
seiner Majestät, mich zu beschützen, und in seinen Schutz begebe
ich mich.«

		Diese Worte, welche laut und dreist gesprochen wurden, brachten
auf einmal Julian wieder zu sich selber, welcher bisher wie betäubt
dagestanden hatte. Er näherte sich Alexien, flüsterte ihr in's Ohr,
daß sie Einen neben sich habe, der sie mit seinem Leben
vertheidigen würde, und bat sie, sich auf seinen Schutz in dieser
Bedrängniß zu verlassen.

		In aller Entzückung der Dankbarkeit und Freude hängte sie sich
an seinen Arm, und der Muth, der Alexien nur eben zu ihrer
Selbstvertheidigung belebt hatte, machte nun einer Fluth von
Thränen Platz, als sie sich von demjenigen unterstützt sah, den sie
vielleicht am meisten für ihren Beschützer zu erkennen wünschte.
Sie ließ sich von Peveril sanft gegen den Schirm zurückziehen, vor
welchem er gestanden hatte, wo sie, indem sie sich an seinen Arm
hielt und zugleich sich hinter ihm zu verbergen suchte, den Schluß
eines so sonderbaren Auftritts erwartete.

		Der König schien für's Erste von der unerwarteten Erscheinung
des Herzogs von Buckingham so sehr überrascht zu sein, daß er
Alexien, welche die Veranlassung gewesen war, seine Durchlaucht in
dem unschicklichsten Augenblick so geradezu in seine Gegenwart zu
bringen, wenig oder gar keine Aufmerksamkeit widmete. An diesem
intriguenvollen Hofe war es nicht das erste Mal gewesen, daß der
Herzog als Nebenbuhler seines Souveräns sich in das Gebiet der
Galanterie gewagt hatte, und dieß machte die gegenwärtige
Beleidigung desto unerträglicher. Sein Vorhaben, in diesen geheimen
Zimmern verborgen zu liegen, ergab sich aus den Ausrufungen
Alexiens; und Carl war, ungeachtet seines gelassenen Temperaments,
und seiner Gewohnheit, über seine Leidenschaften [bookmark: page433]zu wachen, über dieses
Unternehmen, seine ihm bestimmte Geliebte zu verführen, ergrimmt
wie ein morgenländischer Sultan den Uebermuth eines Veziers
empfunden haben würde, welcher seinem beabsichtigten Kauf einer
gefangenen Schönen auf dem Sclavenmarkt vorgegriffen hätte. Carls
schwarzbraune Gesichtszüge rötheten sich, und die starken Linien
seiner dunkeln Physiognomie schienen aufzuschwellen, als er mit
einer vom Affect stotternden Stimme sagte: »Eures Gleichen,
Buckingham, würdet Ihr nicht so zu beleidigen gewagt haben! Eurem
Gebieter könnt Ihr sicher jeden Schimpf anthun, weil sein Rang sein
Schwert an die Scheide bindet.«

		Der stolze Herzog konnte diesen Hohn nicht unbeantwortet über
sich ergehen lassen. »Mein Schwert,« sagte er mit Nachdruck, »war
nie in der Scheide, wenn der Dienst Ew. Majestät es zu entblößen
forderte.«

		»Ew. Durchlaucht meinen, als sein Dienst für seines Besitzers
Vortheil nothwendig war,« sagte der König; »denn Ihr konntet die
Herzogskrone nur durch Fechten für die königliche Krone gewinnen.
Aber das ist vorbei – ich habe Euch als Freund – als Gefährten –
fast als meines Gleichen behandelt – Ihr habt mich mit Uebermuth
und Undank belohnt.«

		»Sire,« antwortete der Herzog fest, aber ehrerbietig, »ich bin
unglücklich, daß ich Euch mißfalle; jedoch insofern glücklich, daß,
während Eure Worte Ehre ertheilen können, sie dieselbe doch nicht
zu verringern oder zu entziehen vermögen. – Es ist hart,« fuhr er
mit gedämpfter Stimme fort, so daß er bloß vom Könige gehört werden
konnte, »daß das Geschrei eines grämlichen Mädchens die Dienste so
vieler Jahre aufwiegen soll.« [bookmark: page434]

		»Es ist noch härter,« sagte der König, in demselben gemäßigten
Tone, den Beide in der übrigen Unterredung beibehielten, »daß die
glänzenden Augen eines Mädchens einen Edelmann die Anständigkeit
vergessen machen können, die er den vertrauten Verhältnissen seines
Souveräns schuldig ist.«

		»Darf ich so frei sein, Ew. Majestät zu fragen, was dieß für
eine Anständigkeit ist?«

		Carl biß sich in die Lippe, um sich des Lächelns zu enthalten.
»Buckingham,« sagte er, »das ist ein närrischer Handel; und wir
dürfen nicht vergessen (wie wir beinahe gethan haben), daß wir
Zuhörer zu Zeugen dieses Auftritts haben, und auf der Bühne mit
Würde einhergehen sollten. Ich will Euch Eure Fehler privatim
zeigen.«

		»Es ist genug, daß Ew. Majestät unwillig geworden sind, und daß
ich unglücklicherweise die Ursache gewesen bin,« sagte der Herzog,
»jedoch mir keiner Absicht bewußt, außer ein paar galanten Worten;
und ich bitte demüthig Ew. Majestät um Vergebung.«

		So sprechend kniete er mit Anmuth nieder. »Du hast sie,« sagte
der versöhnliche Fürst. »Ich glaube, du wirst eher der Beleidigung,
als ich der Vergebung müde sein.«

		»Lange möge Ew. Majestät leben, um das Aergerniß zu geben,
welches Ihr jetzt meiner Unschuld zur Last zu legen beliebt,« sagte
der Herzog.

		»Was meint Ihr damit, Herzog?« sprach Carl, dem wieder ein
Schatten des Unwillens für einen Augenblick über die Stirne
zog.

		»Mein Fürst,« erwiederte der Herzog, »Ihr seid zu aufrichtig, um
Eure Gewohnheit abzuläugnen, mit Cupido's Vogelpfeilen in anderer
Leute Gehäge zu schießen. Ihr habt das königliche Recht der freien
Jagd über Jedermanns Park [bookmark: page435]ausgeübt. Es ist hart, daß Ihr so
mißvergnügt sein könnt, wenn zufällig ein Pfeil neben Euren eignen
Grenzpfählen vorüberfliegt.«

		»Nichts mehr davon,« sagte der König, »sondern laßt uns sehen,
wo die Taube sich beherbergt hat. Wir müssen diese Leute ihre
Talente zeigen lassen, und ihnen den Mund mit Geld und Höflichkeit
stopfen, oder wir werden diesen närrischen Vorfall in der ganzen
Stadt ausgebreitet sehen.«

		Der König näherte sich hierauf Julian, und forderte ihn auf,
sein Instrument zu nehmen, und seine Begleiterin eine Sarabande
tanzen zu lassen.

		»Ich hatte bereits die Ehre, Ew. Majestät zu berichten,« sagte
Julian, »daß ich nicht auf die Art, wie Ihr mir befehlt, zu Eurem
Vergnügen beitragen kann, und daß diese junge Person –«

		»Zur Bedienung der Lady Powis gehört,« sagte der König, auf
welchen Dinge, die nicht seine Vergnügungen betrafen, nur einen
sehr flüchtigen Eindruck machten. »Die arme Dame, sie ist in Unruhe
wegen der Lords im Tower.«

		»Vergebt Ew. Majestät,« sagte Julian, »sie ist eine Dienerin der
Gräfin von Derby.«

		»Ganz recht, ganz recht,« antwortete Carl, »sie gehört der
Gräfin Derby, die auch ihre eignen Widerwärtigkeiten in diesen
Zeiten hat. Wißt Ihr, wer die junge Person tanzen gelehrt hat?
Einige ihrer Pas haben gewaltig viel von denen Le Jeune's in
Paris.«

		»Ich vermuthe, sie ist im Auslande gebildet worden, Ew.
Majestät,« – sagte Julian; »was mich angeht, so bin ich mit einigen
wichtigen Angelegenheiten von der Gräfin beauftragt, welche ich
sehr gern Ew. Majestät mittheilen wollte.«

		»Wir wollen Euch zu Unserm Staatssecretär schicken,« [bookmark: page436]sagte der
König. »Aber die tanzende Nymphe hier wird uns noch einmal
erfreuen, oder nicht? – Empson, nun erinnere ich mich, sie tanzte
zu deiner Pfeife. Setz' an, und bringe Leben in ihre Füße.«

		Empson fing an, einen wohl bekannten Tanz zu spielen, und griff,
wie er gedroht hatte, mehr als eine falsche Note, bis der König,
der ein sehr richtiges Gehör hatte, es ihm mit den Worten verwies:
»Bursche, bist du betrunken in dieser frühen Tageszeit, und mußt
auch deine Streiche mit mir spielen? Du denkst, du seist zum
Taktschlagen geboren, aber ich will auf dir den Takt schlagen.«

		Der Wink war zureichend, und Empson gab sich alle Mühe, sein
Stück so zu spielen, wie es seinem hohen und verdienten Ruf
entsprach. Aber auf Fenella machte es nicht den geringsten
Eindruck. Sie schien weniger zu stehen, als an die Wand des Zimmers
sich anzulehnen; ihr Gesicht war todtenbleich, ihre Arme und Hände
hingen, wie erstarrt, herab, und ihr Leben verrieth sich bloß durch
das Schluchzen, das ihren Busen bewegte, und durch die Zähren, die
aus ihren halbgeschlossenen Augen flossen.

		»Der Henker hole das,« sagte der König; »irgend ein böser Geist
ist diesen Morgen in Bewegung; und die Mädchen sind alle behext,
glaub' ich. Frisch auf, mein Kind! Was, in Teufels Namen hat dich
auf einmal aus einer Nymphe in eine Niobe verwandelt? Wenn du da
länger stehst, wirst du selbst mit der Marmorwand verwachsen. –
Oder – Georg, habt Ihr etwa auch in diesem Quartier Vögel
geschossen?«

		Ehe Buckingham auf diese Beschuldigung antworten konnte, kniete
Julian vor dem Könige nieder, und bat, wär' es auch nur auf fünf
Minuten, um Gehör. »Das junge Mädchen,« sagte er, »sei lange in der
Begleitung der Gräfin [bookmark: page437]von Derby gewesen, und der Sprache und des
Gehörs beraubt.«

		»Was Tausend, und tanzt so gut?« sagte der König. »Nein, das
ganze Gresham-Kollegium soll mich das nicht glauben machen.«

		»Ich würde es gleichfalls für unmöglich gehalten haben, wär' ich
nicht heute Zeuge davon gewesen,« sprach Julian; »aber geruhen Ew.
Majestät nur, daß ich Euch die Bittschrift der Gräfin überreichen
darf.«

		»Und wer bist denn du?« sagte der König; »denn obgleich Alles,
was Schnürbrust und Brustschleife trägt, ein Recht hat, einen König
zu sprechen, und eine Antwort zu erhalten, so weiß ich doch nicht,
daß sie einen Anspruch auf Audienz durch einen außerordentlichen
Gesandten haben.«

		»Ich bin Julian Peveril von Derbyshire,« antwortete der
Supplicant, »der Sohn Ritter Gottfried Peveril's vom Schloß
Martindale, der –«

		»Hilf Himmel!« sagte der König. »Ei ja, ich erinnere mich seiner
wohl – einiges Leid ist ihm widerfahren, denk' ich. – Ist er nicht
todt, oder wenigstens sehr krank?«

		»Schlecht befindet er sich in seiner Lage, aber nicht in
Ansehung seiner Gesundheit, Ew. Majestät. Er ist wegen vorgeblicher
Theilnahme an dem Complot verhaftet worden.«

		»Ich weiß wohl,« sagte der König; »er war in Noth, und doch, wie
dem braven alten Ritter zu helfen wäre, kann ich kaum sagen. Ich
kann fast selbst dem Verdacht des Complots nicht entgehen, obgleich
der Hauptzweck davon ist, mir selber das Leben zu nehmen. Wollt'
ich mich für einen Verschwornen verwenden, so würde ich gewiß als
ein Mitschuldiger eingebracht werden. – Buckingham, du hast einiges
Gewicht bei denen, die deine schöne Staatsmaschine gebaut oder
wenigstens [bookmark: page438]in Gang gebracht haben – sei einmal
gutmüthig, ob das gleich deine Art schwerlich ist, und nimm dich
unsers alten Worcester Freundes, Ritter Godfrey's, an. Du hast ihn
doch nicht vergessen?«

		»Nein, Sire,« antwortete der Herzog; »denn ich habe den Namen
nie gehört.«

		»Es ist Ritter Gottfried, wie Seine Majestät sagen wollten,«
bemerkte Julian.

		»Und wenn Seine Majestät wirklich sagten Ritter Gottfried, Herr
Peveril, so kann ich doch nicht sehen, was ich Eurem Vater helfen
könnte,« antwortete der Herzog mit Kälte. »Er ist eines schweren
Verbrechens angeklagt; und ein brittischer Unterthan kann weder von
einem Prinzen, noch von einem Pair Schutz erhalten, sondern muß
sich dem Rechtsspruch und der Gnade Gottes und seines Vaterlandes
überlassen.«

		»Nun, der Himmel möge dir deine Heuchelei vergeben, Georg,«
sagte der König hastig. »Ich wollte lieber den Teufel Religion
predigen, als dich Patriotismus lehren hören. Du weißt so gut, als
ich, die Nation hat ein Scharlachfieber, aus Furcht vor den armen
Katholiken, deren doch nicht zwei gegen fünfhundert sind; und die
Gemüther des Volks werden mit neuen Erzählungen von Verschwörung,
und mit frischen Schreckensscenen jeden Tag so beängstigt, daß die
Leute eben so wenig mehr wahres Gefühl für Recht oder Unrecht
haben, als Menschen, die im Schlafe von Sinn oder Unsinn sprechen.
Ich habe dadurch gelitten, und viel gelitten – ich habe Blut auf
dem Schaffott fließen gesehen, in Furcht, die Nation in ihrer Wuth
aufzuhalten – und ich bete zu Gott, daß ich oder die Meinigen nicht
dafür zur Rechenschaft gefordert werden. Ich will nicht länger mit
dem [bookmark: page439]Strome schwimmen, welchen Ehre und Gewissen
zu hemmen mich auffordern – ich will die Rolle eines Souveräns
spielen, und mein Volk, ihm selber zum Trotz, abhalten, Unrecht zu
thun.«

		Carl ging hastig im Zimmer auf und ab, als er diese ungewohnten
Gesinnungen mit eben so ungewohntem Nachdrucke äußerte. Nach einer
augenblicklichen Pause antwortete ihm der Herzog ernsthaft:
»Gesprochen gleich einem königlichen König, Sire; allein – verzeiht
mir – nicht gleich einem Könige von England.«

		Carl blieb, als der Herzog sprach, neben einem Fenster stehen,
das die volle Aussicht auf Whitehall hatte, und sein Auge ward
unwillkürlich von dem Fenster des Gasthauses angezogen, aus welchem
sein unglücklicher Vater zur Hinrichtung geführt worden war. Carl
war von Natur tapfer; aber ein Leben zum Vergnügen, nebst der
Gewohnheit, sein Verhalten mehr nach dem Vortheilhaften, als nach
dem Rechten einzurichten, machte ihn ungeschickt, denselben
Auftritt von Gefahr oder Märtyrerthum zu wagen, welcher seines
Vaters Leben und Regierung geschlossen hatte; und dieser Gedanke
kam über seine halbgebildete Entschließung, wie der Regen auf einen
angezündeten Leuchtthurm. Bei einem andern Mann würde seine
Verlegenheit fast drollig geschienen haben; aber Carl konnte,
selbst unter diesen Umständen, die Würde und Anmuth nicht
verlieren, welche ihm eben so natürlich waren, als seine
Gleichgültigkeit und seine gute Laune. »Unser Geheimerath muß in
dieser Sache entscheiden,« sagte er, den Herzog ansehend; »und seid
versichert, junger Mann,« fuhr er gegen Julian fort, »Euer Vater
soll an seinem Könige keinen Fürsprecher vermissen, so weit die
Gesetze meine Vermittlung zu seinem Besten gestatten werden.«
[bookmark: page440]

		Julian war im Begriff sich zurückzuziehen, als Fenella, mit
einem bedeutenden Blick, ihm einen Streif Papier in die Hand legte,
auf dem sie hastig geschrieben hatte: »das Packet, – gebt ihm das
Packet.«

		Nach einem augenblicklichen Zaudern, während dessen er bedachte,
daß Fenella das Werkzeug zur Vollziehung der Wünsche der Gräfin
wäre, entschloß sich Julian zu gehorchen. »Erlaubt mir nun, Euer
Majestät,« sprach er, »in Eure königlichen Hände dieß Packet zu
legen, das mir von der Gräfin Derby anvertraut worden ist. Die
Briefe sind mir schon einmal entwendet worden, und ich habe wenig
Hoffnung, sie jetzt so zu überliefern, wie sie addressirt sind. Ich
lege sie daher in Eure königlichen Hände, gewiß, daß sie die
Unschuld der Verfasserin beweisen werden.«

		Der König schüttelte den Kopf, als er das Packet mit
Widerstreben annahm. »Ihr habt Euch keinem leichten Geschäft
unterzogen, junger Mann. Einem Boten ist bisweilen die Kehle
abgeschnitten worden wegen des Inhalts seiner Depeschen. – Aber
gebt sie mir; und Chiffinch, gib mir Siegellack und eine Kerze.« Er
beschäftigte sich nun damit, dem Packet der Gräfin einen andern
Umschlag zu geben.

		»Buckingham,« sagte er, »Ihr seid Zeuge, daß ich sie nicht lese,
bis das Conseil sie sehen wird.«

		Buckingham näherte sich, und bot seine Dienste an, das Packet
zusammen zu legen; aber Carl lehnte seinen Beistand ab; und nachdem
er das Geschäft beendigt hatte, siegelte er das Packet mit seinem
eigenen Handsiegel. Der Herzog biß sich in die Lippe und zog sich
zurück.

		»Und nun, junger Mann,« sagte der König, »ist Eure Botschaft
besorgt, so weit sie für jetzt befördert werden kann.« [bookmark: page441]

		Julian verbeugte sich tief, um bei diesen Worten, die er mit
Recht als ein Zeichen zu seiner Entfernung auslegte, Abschied zu
nehmen. Alexie Bridgenorth hing noch an seinem Arme, und machte
eine Bewegung, zugleich mit ihm fortzugehen. Der König und
Buckingham sahen einander betroffen und erstaunt an, und doch nicht
ohne eine Neigung zu lächeln; so sonderbar schien es ihnen, daß
eine Beute, um die sie einen Augenblick zuvor gestritten hatten,
ihnen so aus den Händen schlüpfen, oder vielmehr von einem dritten
und sehr untergeordneten Bewerber entführt werden sollte.

		»Mistreß Chiffinch,« sagte der König mit einem Stottern, das er
nicht verbergen konnte, »ich hoffe, Euer schöner Pflegling ist
nicht im Begriff, Euch zu verlassen?«

		»Gewiß nicht, Eure Majestät,« antwortete die Chiffinch. »Alexie,
meine Liebe, – Ihr irrt Euch, die Thüre gegenüber führt zu Euren
Zimmern.«

		»Verzeiht, Madam!« antwortete Alexie; »ich habe mich allerdings
auf meinem Wege verirrt, dieß geschah aber, als ich hieher
kam.«

		»Die Landläuferin,« sagte Buckingham, so bedeutsam den König
ansehend, als die Etikette ihm durch Winke zu zeigen erlaubte, und
dann sich zu Alexien wendend, als sie sich noch an Julian's Arm
hielt, – »ist entschlossen, ihren Weg nicht zum zweiten Mal zu
verfehlen. Sie hat einen hinreichenden Führer erwählt.«

		»Und doch melden Geschichten, daß solche Führer Mädchen irre
geführt haben,« sagte der König.

		Alexie erröthete tief, gewann aber im Augenblick ihre Fassung
wieder, als sie sah, daß ihr wahrscheinlich die Freiheit, ihren
Entschluß unmittelbar auszuführen, gelassen werden [bookmark: page442]würde. Sie ließ aus
beleidigtem Zartgefühl den Arm Julians, an dem sie bisher gehangen
hatte, los; aber als sie sprach, fuhr sie fort, sich leicht an
seinem Mantel zu halten. »Ich habe in der That meinen Weg
verfehlt,« fuhr sie fort, indem sie sich wieder an Madame Chiffinch
wandte; »aber es geschah, als ich über diese Schwelle schritt. Die
Behandlung, die ich in Eurem Hause erfahren mußte, hat mich
bestimmt, es augenblicklich zu verlassen.«

		»Ich werde das nicht zugeben, meine junge Demoiselle,«
antwortete die Chiffinch, »bis Euer Onkel, der Euch unter meine
Aufsicht gegeben hat, mich der Sorge für Euch entbinden wird.«

		»Ich will mein Verhalten, sowohl bei meinem Onkel, als auch, was
noch mehr bedeutet, bei meinem Vater verantworten,« sagte Alexie.
»Ihr müßt mir erlauben fort zu gehen, Madam; ich bin frei geboren,
und Ihr habt kein Recht, mich zurück zu halten.«

		»Verzeiht, junges Frauenzimmer,« sagte Madame Chiffinch, »ich
habe ein Recht, und ich will es auch behaupten.«

		»Ich will das erfahren, ehe ich diese hohe Person verlasse,«
sagte Alexie mit Festigkeit; und einen oder zwei Schritte
vortretend, fiel sie auf das Knie vor dem Könige nieder, und
sprach: »Euer Majestät seid, wenn ich wirklich vor dem König Carl
kniee, der Vater Eurer Unterthanen.«

		»Von einem guten Theil derselben,« sagte der Herzog von
Buckingham heimlich.

		»Ich bitte um Euren Schutz, im Namen Gottes und des Eides, den
Euer Majestät schworen, als Ihr die Krone dieses Königreichs auf
Euer Haupt setztet.«

		»Ihr habt meinen Schutz,« sagte der König ein wenig betroffen
durch eine so unerwartete und so feierliche Berufung. [bookmark: page443]»Bleibt Ihr
nur ruhig bei dieser Dame, welcher Euch Eure Eltern übergeben
haben; weder Buckingham, noch sonst Jemand, soll sich Euch
aufdrängen.«

		»Seine Majestät,« setzte Buckingham in demselben Tone, und
beseelt von dem unruhigen und Unheil stiftenden Geiste des
Widerspruchs hinzu, den er nie zurückhalten konnte, selbst wenn
dessen Befriedigung nicht nur der Schicklichkeit, sondern auch
seinem eignen Interesse zuwider war, – »Seine Majestät, holdes
Mädchen, wird Euch vor aller Zudringlichkeit beschützen, außer vor
der, die nicht so genannt werden darf.«

		Alexie warf einen scharfen Blick auf den Herzog, als wollte sie
seine Meinung erforschen, und einen andern auf Carl, um zu
erfahren, ob sie recht gemuthmaßt hätte. Es lag ein Bekenntniß der
Schuld auf des Königs Stirne, welches Alexie bestimmte, zu
scheiden.

		»Eure Majestät werden mir vergeben,« sprach sie; »hier ist es
nicht, wo ich den Vortheil Eures königlichen Schutzes genießen
kann. Ich bin entschlossen, dieß Haus zu verlassen. Wenn ich
zurückgehalten werde, so muß es durch Gewalt geschehen, die mir,
wie ich hoffe, Niemand in Eurer Majestät Gegenwart anzuthun wagen
wird. Dieser junge Mann, den ich lange gekannt habe, wird mich zu
meinen Freunden bringen.«

		»Wir machen nur eine schlechte Figur bei diesem Auftritt, dünkt
mich,« sagte der König heimlich zum Herzog von Buckingham; »aber
sie muß gehen, – ich will sie nicht abhalten, zu ihrem Vater
zurückzukehren.«

		»Und wenn sie es thut,« schwor der Herzog insgeheim, »so wollte
ich, wie Sir Andreas sagt, ich möchte nie die Hand eines schönen
Mädchens berühren.« Und zurücktretend [bookmark: page444]sprach er ein paar Worte
mit Empson, welcher auf einige Augenblicke das Zimmer verließ, und
sogleich zurückkam.

		Der König schien unentschlossen, was er für eine Rolle unter so
eigenen Umständen spielen sollte. In einer Liebesintrigue
übermeistert zu werden, hieß sich dem Gespött seines lustigen Hofes
aussetzen; auf derselben durch Mittel, die sich dem Zwange
näherten, zu bestehen, würde tyrannisch gewesen sein, und, was er
vielleicht als einen eben so strengen Tadel ansehen mochte, es
würde einem braven Mann nicht geziemt haben.

		»Auf meine Ehre, Fräulein,« sagte er mit Nachdruck, »Ihr habt
nichts zu fürchten in diesem Hause. Aber es ist um Eurer selbst
willen nicht schicklich, wenn Ihr es auf diese plötzliche Art
verlassen wolltet. Wenn Ihr die Güte haben wolltet, nur eine
Viertelstunde zu warten, so wird die Kutsche der Madame Chiffinch
zu Eurem Befehl sein, Euch dahin zu bringen, wohin Ihr wollt.
Erspart Euch selber das Gespött, und mir den Schmerz, Euch das Haus
eines meiner Diener so verlassen zu sehen, als wenn Ihr aus einem
Gefängniß entwichen wärt.«

		Der König sprach in gutmüthiger Aufrichtigkeit, und Alexie war
für einen Augenblick bereit, seinem Rath Gehör zu geben; als sie
sich aber besann, daß sie ihren Vater und ihren Oheim, oder wenn
sie dieselben nicht fände, einen passenden Ort zum sichern
Aufenthalt aufsuchen müßte, fiel es ihr plötzlich ein, daß die
Bedienten der Madame Chiffinch wahrscheinlich keine sichern Führer
dabei abgeben dürften. Fest und ehrerbietig kündigte sie daher ihre
Absicht an, sogleich fortzugehen. Sie bedürfte keiner andern
Bedeckung, sagte sie, als der, welche dieser Herr, Julian Peveril,
ein guter Bekannter [bookmark: page445]ihres Vaters, ihr gern gewähren würde; auch
habe sie diese nicht weiter nöthig, als bis sie ihres Vaters
Aufenthalt würde erreicht haben.

		»So lebt denn wohl, Fräulein, und geht in Gottes Namen,« sagte
der König; »es thut mir leid, daß so viel Schönheit mit so viel
bitterem Argwohn verbunden sein mußte. – Herr Peveril, sollt' ich
meinen, Ihr hättet genug mit Euren eigenen Angelegenheiten zu thun,
ohne sich in die Grillen des schönen Geschlechts zu mischen. Die
Pflicht, alle verirrte Mädchen auf den rechten Weg zu bringen, ist,
so wie die Sachen in dieser guten Stadt gehen, fast ein zu schweres
Unternehmen für Eure Jugend und Unerfahrenheit.«

		Julian, voll Verlangen, Alexie sicher von einem Orte hinweg zu
bringen, dessen Gefahren er völlig zu ermessen anfing, antwortete
nichts auf diesen Ausfall, sondern führte sie, nach einer
ehrerbietigen Verbeugung, aus dem Zimmer. Ihr plötzliches
Erscheinen und die darauf folgende lebhafte Scene hatten, für den
Augenblick, gänzlich die Erinnerung an ihren Vater und an die
Gräfin von Derby verschlungen; und während die stumme Dienerin der
Letzteren als eine schweigende, und gleichsam erstaunte Zuschauerin
alles Vorgefallenen im Zimmer zurückblieb, hatte Peveril, in der
vorherrschenden Theilnahme an Alexiens zweifelhafter Lage, ihre
Anwesenheit gänzlich vergessen. Aber kaum hatte er das Zimmer
verlassen, ohne sie zu bemerken, oder zu erwarten, als Fenella, wie
aus tiefem Sinnen auffahrend, sich aufrichtete, und wild um sich
her blickte, wie aus einem Traum erwachend, als wollte sie sich
überzeugen, daß ihr Begleiter fort wäre, ohne ihr die geringste
Aufmerksamkeit zu beweisen. Sie faltete die Hände zusammen, und
warf die Blicke aufwärts, mit einem Ausdruck von solchem
Seelenkampf, welcher Carl'n (wie [bookmark: page446]es ihm schien) die peinlichen
Gedanken in ihrer Seele erkennen ließ.

		»Dieser Peveril ist ein vollkommenes Muster glücklicher
Treulosigkeit,« sagte der König; »es ist ihm nicht bloß gelungen,
auf den ersten Anblick diese Königin der Amazonen zu entführen,
sondern er hat uns auch, glaub' ich, eine trostlose Ariadne an
ihrer Stelle zurück gelassen. – Aber weine nicht, schöne Tänzerin,«
sagte er zu Fenella; »wenn wir Bacchus nicht herbeirufen können,
dich zu trösten, so wollen wir dich der Sorge Empsons übergeben,
der es mit dem Liber Pater wenigstens
im Trinken aufnimmt.«

		Als der König diese Worte sprach, fuhr Fenella mit der gewohnten
Schnelligkeit ihrer Schritte bei ihm vorbei, und eilte mit viel
weniger Höflichkeit, als der Gegenwart des Königs gebührte, die
Treppe hinab, und aus dem Hause, ohne irgend eine Mittheilung gegen
den Monarchen versucht zu haben. Er sah ihre plötzliche Entfernung
mit mehr Ueberraschung, als Mißvergnügen, und gleich darauf in ein
Gelächter ausbrechend, sagte er zum Herzoge: »Wahrhaftig, Georg,
diese Dirne könnte den Besten von uns lehren, wie man Mädchen
behandeln muß. Ich habe meine eigene Erfahrung gehabt, aber ich
konnte es nie dahin bringen, sie mit so wenig Umständen zu gewinnen
oder zu verlieren.«

		»Erfahrung, Sire,« erwiederte der Herzog, »kann erst mit den
Jahren erlangt werden.«

		»Wahr, Georg; und Ihr wollt, glaub' ich, zu verstehen geben,«
sagte Carl, »daß der Liebhaber, der sie erwirbt, eben so viel an
Jugend verliert, als er an Kunst gewinnt? Ich biete Eurer
Behauptung Trotz, Georg. Ihr könnt Euren Herrn nicht übertreffen,
so alt als Ihr ihn denken möget, weder in der Liebe, noch in der
Politik. Ihr habt nicht das [bookmark: page447]Geheimniß plumer la
poule sans la faire crier (das Huhn zu rupfen, ohne daß es
schreit), wie dieß Morgenstück beweis't. Ihr sollt in allen Spielen
den Kürzern ziehen, – ja, und auch im Mailspiel, wenn Ihr meine
Herausforderung anzunehmen wagt. – Chiffinch, warum verdirbst du
dir dein hübsches Gesicht mit Schluchzen, und mit Auspressen von
Thränen, die ziemlich ungern zum Vorschein kommen zu wollen
scheinen?«

		»Es ist aus Furcht,« winselte die Chiffinch, »daß Euer Majestät
denken möchten, – daß Ihr erwarten solltet –«

		»Daß ich Dankbarkeit von einem Höflinge oder Treue erwarten
sollte?« antwortete der König, indem er ihr zugleich unter das Kinn
griff, damit sie ihr Gesicht erhöbe, – »Pah, Täubchen, ich bin
nicht so wunderlich.«

		»So ist es nun,« sagte die Chiffinch, indem sie um so mehr zu
schluchzen fortfuhr, je unfähiger sie sich fühlte, Thränen
hervorzubringen; »ich sehe, Euer Majestät ist entschlossen, mir die
ganze Schuld zu geben, da ich doch so unschuldig bin, wie ein
ungebornes Kind. – Seine Durchlaucht soll mich richten.«

		»Kein Zweifel, kein Zweifel, Chiffinch,« sagte der König. »Seine
Durchlaucht und Ihr werdet herrliche Richter sein, in Euern
gegenseitigen Angelegenheiten, und eben so gute Zeugen zu Eurem
gegenseitigen Vortheil. Aber um die Sache unparteiisch zu
untersuchen, müssen wir unsern Zeugen für sich verhören. Mein
Herzog, wir treffen uns bei dem Mail zu Mittage, wenn Eure
Durchlaucht meine Herausforderung annehmen wollen.«

		Der Herzog von Buckingham verneigte sich, und ging.

		[bookmark: page448]

	
		
		Dreißigstes Kapitel.

		Julian hatte, Alexien halb führend, halb unterstützend, die
Mitte der St. Jakobsstraße erreicht, eh' er bedachte, wohin sie
ihre Richtung nehmen sollten. Er fragte daher Alexie, wohin er sie
führen sollte, und erfuhr, mit Erstaunen und Bestürzung, daß sie,
weit entfernt, zu wissen, wo ihr Vater zu finden wäre, nicht einmal
gewisse Kenntniß hatte, daß er sich in London befände, und bloß
nach dem, was er beim Abschiede geäußert hatte, hoffte, daß er
daselbst angekommen sein würde. Sie erwähnte ihres Oheims,
Christians, aber mit Zweifeln und Bedenklichkeiten, die aus den
Verhältnissen des Hauses entstanden, in dem er sie eben
untergebracht hatte, und ihr Widerwille, sich wieder unter seinen
Schutz zu begeben, wurde von ihrem jungen Führer stark bestätigt,
als wenige Worte ihn in der Ueberzeugung bekräftigt hatten, daß
Christian und Ganlesse eine und dieselbe Person waren. Was war also
zu thun?

		»Alexie,« sagte Julian, nach kurzer Ueberlegung, »Ihr müßt Eure
früheste und beste Freundin – nämlich meine Mutter, aufsuchen. Sie
hat jetzt kein Schloß, in welchem sie Euch aufnehmen könnte, – sie
hat nur eine elende Wohnung, so nahe dem Gefängniß, in welchem mein
Vater verhaftet ist, daß sie fast eine Zelle desselben Gefängnisses
zu sein scheint. Ich habe sie nicht gesehen, seit ich hieher
gekommen bin; aber so viel hab' ich durch Erkundigung erfahren. Wir
wollen nun nach ihrem Quartier gehen; wie es auch sein mag, ich
weiß, sie wird es mit einem so unschuldigen und schutzlosen
Mädchen, wie Ihr seid, theilen.« [bookmark: page449]

		»Gütiger Himmel!« sagte das arme Mädchen, »bin ich denn so ganz
verlassen, daß ich mich in die Arme derjenigen werfen muß, die in
der ganzen Welt am meisten Ursache hat, mich von sich zu stoßen? –
Julian, könnet Ihr mir dieß rathen? – Ist sonst Niemand, der mir
auf einige Stunden Zuflucht gewähren wollte, bis ich Nachricht von
meinem Vater bekommen kann? – Gibt es keine andere Beschützerin,
als die, deren Untergang, wie ich fürchte, beschleunigt worden ist,
durch –. Julian, ich wage nicht, vor Eurer Mutter zu erscheinen!
Sie muß mich um meiner Familie willen hassen, und wegen meiner
Niedrigkeit verachten. Zum zweiten Mal mich unter ihren Schutz zu
begeben, nachdem ihr erster so schlecht vergolten worden ist –
Julian, ich wage nicht mit Euch zu gehen.«

		»Sie hat nie aufgehört, Euch zu lieben, Alexie,« sagte ihr
Führer, dessen Schritten sie zu folgen fortfuhr, selbst als sie
ihren Entschluß erklärte, nicht mit ihm zu gehen; »sie fühlte nie
etwas anderes, als Wohlwollen gegen Euch, ja, auch gegen Euren
Vater, denn obgleich sein Verfahren mit uns hart gewesen ist, so
kann ich doch darauf rechnen, daß er sehr gereizt worden ist.
Glaubt mir, bei ihr werdet Ihr so sicher sein, wie bei einer
Mutter, – Ihr könnt vielleicht das Mittel zur Ausgleichung der
Zwistigkeiten werden, durch die wir so viel gelitten haben.«

		»Gebe es Gott,« sagte Alexie. »Doch wie soll ich Eurer Mutter
in's Gesicht sehen? Und wird sie vermögend sein, mich gegen diese
mächtigen Männer zu schützen? – gegen meinen Onkel Christian? Ach,
daß ich ihn meinen ärgsten Feind nennen muß!«

		»Sie hat die Ueberlegenheit, welche Rechtschaffenheit über
Niederträchtigkeit, und Tugend über Laster hat,« sagte Julian;
[bookmark: page450]»und
sie wird Euch keiner menschlichen Macht, ohne Eures Vaters Willen,
übergeben, wenn Ihr sie zu Eurer Beschützerin erwählen wollt. So
kommt Ihr also mit mir, Alexie, und –«

		Julian wurde hier von Jemand unterbrochen, der, ihn ohne
Umstände bei seinem Mantel fassend, diesen mit solcher Gewalt
zerrte, daß er sich genöthigt sah, still zu halten, und die Hand an
sein Schwert zu legen. Er wandte sich zugleich um, und erblickte
Fenella. Die Wange der Stummen glühte wie Feuer; ihre Augen
funkelten, und ihre Lippen waren gewaltsam zusammen gezogen, als
wenn sie mit Mühe jenes wilde Geschrei zurückhielte, das gewöhnlich
den Kampf ihrer Affekte begleitete, und auf der offenen Straße
ausgestoßen, sogleich einen Volkshaufen herbeigezogen haben würde.
Bei dem Allen war ihr Aussehen so sonderbar, und ihre
Gemüthsbewegung so auffallend, daß die Leute stehen blieben, als
sie heran kamen, und als sie weiter gegangen waren, sich noch
umsahen, die seltsame Lebhaftigkeit ihrer Geberden zu betrachten,
während sie, mit einer Hand Peveril's Mantel haltend, mit der
andern die heftigsten und gebieterischesten Zeichen machte, daß er
Alexie Bridgenorth verlassen, und ihr folgen sollte.

		Erschrocken, sie wußte nicht, warum, über diese Geberden, hängte
sich Alexie dichter an Julians Arm, als sie vorher zu thun gewagt
hatte; und dieß Zeichen von Vertrauen auf seinen Schutz schien
Fenella's Leidenschaftlichkeit zu vermehren.

		Julian war in furchtbarer Verlegenheit; seine Lage war unsicher
genug, selbst ehe Fenella's unbezwingbare Leidenschaften den
einzigen Plan, den er anzugeben fähig war, zu vernichten drohten.
Indessen beschloß er ihre Bitte nicht zu erfüllen, bis er Alexien
in Sicherheit gebracht hätte, Fenella [bookmark: page451]aber nicht aus dem
Gesichte zu verlieren, und indem er ihr wiederholtes, unwilliges
und ungestümes Ausschlagen der Hand, die er ihr darreichte, nicht
achtete, schien er endlich in so weit sie besänftigt zu haben, daß
sie seinen rechten Arm ergriff, und, wie in Verzweiflung, daß er
ihrem Wege nicht folgen würde, zufrieden schien, ihn auf dem
zu begleiten, den er selbst wählte.

		So die beiden Mädchen am Arme, welche Beide, wiewohl jede aus
sehr verschiedenen Gründen, geeignet waren, die Augen des Volks auf
sich zu ziehen, beschloß Julian, den kürzesten Weg an der
Wasserseite zu machen, und dort ein Boot nach Blackfriars zu
nehmen, als dem nächsten Landungsplatz bei Fleetprison, wo er
vermuthete, daß Launce seine Ankunft zu London bereits dem Ritter
Gottfried, welcher damals diese traurige Gegend bewohnte, und
seiner Gattin, welche, so weit es die Strenge des Kerkermeisters
erlaubte, seine Gefangenschaft theilte und linderte, gemeldet haben
würde.

		Viele Vorübergehende betrachteten sie mit Verwunderung, und
Einige mit Lächeln; aber Julian bemerkte, daß es besonders zwei
Personen waren, die sie nie aus dem Gesichte verloren, und welchen
seine Lage und das Benehmen seiner Begleiterinnen Stoff zu
unverstellter Belustigung darzubieten schienen. Dieß waren junge
Männer, wie man noch heutiges Tages in denselben Bezirken sehen
kann, den Unterschied in der Art ihrer Tracht abgerechnet. Sie
trugen große Perücken, und viele hundert Ellen Band, das auf den
Aermeln, den Beinkleidern und Westen, nach den Uebertreibungen der
herrschenden Mode, in Schleifen gebunden war, flatterten um sie
her. Eine Menge Borten und Stickerei machte ihre Kleider mehr
zierlich als geschmackvoll. [bookmark: page452]

		Diese zwei Stutzer gingen mehr als einmal, Arm in Arm
geschlungen, bei Peveril vorbei; schlenderten dann so einher, daß
sie ihn nöthigten wieder bei ihnen vorbei zu kommen, lachten und
flüsterten zu einander während dieser Manöver, gafften stier
Peveril und seine Begleiterinnen an, und erwiesen ihnen, wenn sie
auf einander stießen, nicht die Gefälligkeit, auszuweichen.

		Peveril bemerkte nicht sogleich ihre Unart; als sie aber zu
auffallend ward, um seiner Wahrnehmung zu entgehen, fing sich seine
Galle zu regen an, und zur Vermehrung aller übrigen Verlegenheiten,
hatte er nun die lebhafte Begierde zu bekämpfen, die zwei Laffen,
die ihn so zu beleidigen suchten, weidlich durchzuprügeln.
Nachsicht und Duldung waren ihm freilich durch die Umstände stark
geboten; aber auf die Länge war es kaum möglich, ihre Forderungen
ferner zu erfüllen.

		Als Julian sich genöthigt sah, zum dritten Mal mit seinen
Gefährtinnen bei diesen lästigen Gecken vorüber zu gehen, hielten
sie dicht hinter ihm, und sprachen so laut, daß man sie hören
konnte, und in einem Tone vollkommener Gleichgültigkeit, ob man sie
hörte oder nicht.

		»Das ist ja ein ungeheures Glück für den Bauertölpel,« sagte der
längste von Beiden, indem er auf den einfachen Anzug Peverils
anspielte, der kaum für die Londoner Straßen schicklich war. »Zwei
solche schöne Mädchen, und unter dem Schutz eines Graurocks mit
einem eichenen Reisestock!«

		»Nein, Glück für einen Puritaner, und zwar ein übergroßes,«
sagte sein Begleiter. »Man kann den Puritaner aus seinem Schritt
und aus seiner Geduld erkennen.«

		»Recht wie ein voller Humpen, Thomas,« sagte sein Freund –
»Isaschars Esel, der sich zwischen zwei Lasten bückt.« [bookmark: page453]

		»Ich habe Lust, den langöhrigen Lorenz von einer seiner Bürden
zu befreien,« sagte der kleine Geselle. »Die schwarzäugige Liebste
sieht aus, als hätte sie Lust, von ihm wegzulaufen.«

		»Ja,« antwortete der Lange, »und die blauäugige Zitternde sieht
aus, als wollte sie zurückfallen in meine liebenden Arme.«

		Bei diesen Worten verstärkte Alexie, noch fester als zuvor sich
an Julians Arm haltend, ihre Schritte fast bis zum Laufen, um
Menschen zu entkommen, die eine so beunruhigende Sprache führten;
und Fenella eilte auf gleiche Art vorwärts, da sie vielleicht aus
den Gebärden und aus dem Benehmen dieser Menschen dieselbe
Besorgniß, wie Alexie aus ihren Reden, geschöpft hatte.

		Aus Furcht vor einem Streite auf den Straßen, der ihn nothwendig
von den unbeschützten Mädchen trennen mußte, suchte Peveril
zwischen der zu ihrem Schutz nothwendigen Klugheit und seiner
eigenen aufgereizten Empfindlichkeit eine Ausgleichung; und als die
Lästigen noch einmal bei ihnen nahe an der Hungerford-Treppe
vorbeigehen wollten, sagte er zu ihnen mit erzwungener
Gelassenheit: »Gentlemen, ich bin euch Etwas schuldig für die
Aufmerksamkeit, die ihr den Angelegenheiten eines Fremden bewiesen
habt. Wenn ihr einigen Anspruch auf den Namen habt, den ich euch
gegeben habe, so werdet ihr mir sagen, wo ihr zu finden seid.«

		»Und aus welcher Absicht,« sagte der Größere von ihnen höhnisch,
»verlangt Ihr von uns eine solche Nachricht?«

		Bei diesen Worten wandten sich Beide auf solche Art um, daß sie
es Julian unmöglich machten, irgend weiter zu gehen.

		»Nur die Treppe hinauf, Alexie,« sagte er; »ich will den
Augenblick wieder bei dir sein.« Dann befreiete er sich mit [bookmark: page454]Schwierigkeit aus den Armen seiner
Begleiterinnen, schlug seinen Mantel hastig um seinen linken Arm,
und sagte ernst zu seinen Gegnern: »Wollt ihr mir eure Namen
angeben, meine Herren; oder wollt ihr so gefällig sein, Platz zu
machen?«

		»Nicht eher, als bis wir wissen, für wen wir Platz machen
sollen,« sagte Einer von ihnen.

		»Für Einen, der euch sonst lehren will, was euch fehlt – gute
Lebensart,« sagte Peveril, und rückte vor, als wollte er zwischen
ihnen durchdringen.

		Sie trennten sich nun von einander, aber Einer von ihnen
streckte seinen Fuß vor Peveril, als wollte er ihm ein Bein
unterschlagen. Das Blut seiner Adern kochte schon in ihm, er schlug
den Mann mit dem eichenen Stabe, über den er eben gespottet hattet,
in's Gesicht, warf ihn dann weg, und zog sogleich sein Schwert.
Aber die Andern zogen auch und stießen zugleich; allein er fing die
Spitze des einen Rappiers in seinem Mantel auf, und parirte dem
Andern mit seinem eigenen Degen aus. Julian mochte bei dem zweiten
Kampfe weniger glücklich gewesen sein; aber ein Geschrei erhob sich
unter den Fährleuten: »Schande, Schande! Zwei gegen Einen!«

		»Das sind Leute vom Herzog von Buckingham,« sagte der eine Kerl
– »denen bleibt man sichrer vom Halse.«

		Die niederen Stände des Volks in London haben sich zu allen
Zeiten durch ihre Lust am Faustrecht und an der Billigkeit und
Unparteilichkeit, womit sie es ausgeübt sehen, ausgezeichnet. Die
edle Vertheidigungskunst war damals so allgemein bekannt, daß ein
Gefecht auf Rappiere zu jenen Zeiten eben so viel Theilnahme und
eben so wenig Verwunderung erregte, als ein Faustkampf in unsern
Tagen. Die in solchen [bookmark: page455]Schlägereien erfahrnen Zuschauer bildeten
sogleich einen Kreis, innerhalb dessen Peveril und der größere und
vorschnellere seiner Gegner bald in einem harten Zweikampf mit
ihren Degen verwickelt waren, während der Andere, von den
Zuschauern in Schranken gehalten, sich einzumischen verhindert
blieb.

		»Recht so, der lange Kerl! – Gut gestoßen, Langfuß! – Hussa auf
zwei Ellen und ein Viertel!« waren die Worte, womit der Kampf
zuerst aufgemuntert wurde; denn Peverils Gegner zeigte nicht nur
große Behendigkeit und Geschicklichkeit im Fechten, sondern hatte
auch einen entschiedenen Vortheil wegen der Unruhe, mit der Julian
sich nach Alexie Bridgenorth umsah, da seine Sorge für ihre
Sicherheit ihn beim ersten Ausfall von demjenigen ablenkte, was er
zur Vertheidigung seines eignen Lebens hätte thun sollen. Eine
leichte Fleischwunde in der Seite bestrafte und warnte zugleich
seine Unachtsamkeit, und er richtete eben seine ganzen Gedanken auf
das Gefecht, und brannte vor Zorn über den frechen Ruhestörer, als
der Kampf plötzlich eine andere Gestalt anzunehmen begann, unter
dem Zuruf: »Recht so, Graurock!« – »Brav gestoßen!« – »Herrlich
ausparirt!« – »Da kommt ein anderes Loch in sein gesticktes Wams!«
– »Brav gestochen, bei Gott!« Wirklich geschah der letzte Ausruf
unter einem allgemeinen Beifallsgeschrei über einen glücklichen und
entscheidenden Ausfall, mit welchem Peveril seinem gigantischen
Gegner den Degen durch den Leib rannte. Er sah einen Augenblick auf
seinen hingestreckten Feind, erholte sich dann bald, und rief laut,
um sich zu erkundigen, wie es um das Frauenzimmer stände.

		»Fragt nicht nach den Mädchen, wenn Ihr klug seid,« sagte einer
von den Fährleuten; »die Polizei wird im Augenblick [bookmark: page456]hier sein. Ich will
Euer Gnaden im Augenblick über das Wasser bringen. Es könnte Euch
den Hals kosten. Aber jetzt könnt Ihrs mit einem Jakobus
abmachen.«

		»Verdammt sey'st du!« sagte einer von seinen Zunftgenossen, »wie
dein Vater vor dir war; für einen Jakobus will ich den Herrn nach
Elsaß bringen, wohin sich weder Gerichtsdiener, noch Constable
wagt.«

		»Die Dame, ihr Schurken, die Dame!« rief Peveril, – »wo ist
sie?«

		»Ich will Euer Gnaden dahin bringen, wo Ihr Damen genug haben
werdet, wenn das Euer Wunsch ist,« sagte ein alter Schiffmann; und
während er sprach, erneuerte sich das Geschrei unter den
Fährleuten, indem jeder hoffte, aus Julians Bedrängniß seinen
Vortheil zu ziehen.

		Mitten unter den Flüchen und dem Geschrei, welches diesen Streit
um eine neue Kundschaft begleitete, ließ Julian sie endlich wissen,
daß er nicht dem, dessen Boot am ersten zum Abrudern fertig wäre,
sondern Jedem, der ihm über das Schicksal des Frauenzimmers
Nachricht gäbe, einen Jakobus zahlen wollte.

		»Welches Frauenzimmers?« sagte ein schlauer Bursche; »denn, so
viel ich weiß, waren ihrer zwei.«

		»Von beiden, von beiden,« antwortete Peveril; »doch zuerst
Nachricht von der schön gelockten Dame.«

		»Ja, ja, das war sie, die so aufschrie, als der Kamerade des
Goldjackigen sie in Nr. 20 führte.«

		»Was – wer – wer wagte sie zu führen?« rief Peveril.

		»Nein, Herr, Ihr habt genug von mir erfahren, ohne ein
Trinkgeld,« sagte der Fährmann. [bookmark: page457]

		»Schmutziger Schurke!« sagte Peveril, indem er ihm ein Goldstück
gab, »sag' Alles heraus, oder ich renne dir meinen Degen durch den
Leib.«

		»Was das anlangt, Herr,« antwortete der Kerl, »wohl nicht, so
lange ich diesen Ladestock handhaben kann, – aber Handel ist
Handel, und so will ich Euch für Euer Goldstück erzählen, daß der
Kamerade des Menschen hier eines von Euren Mädchen, die mit dem
schönen Haar, sie mochte wollen oder nicht, auf Tickling Tom's
Fähre schleppte; und sie sind in dieser Zeit, bei Wind und Fluth,
weit genug die Themse hinauf.«

		»Heiliger Himmel, und ich stehe hier!« rief Julian aus.

		»Das kommt daher, weil Euer Gnaden kein Boot nehmen wollen.«

		»Ihr habt Recht, mein Freund! – Ein Boot, ein Boot auf der
Stelle!«

		»So folgt mir nur, gnädiger Herr. – Hier, Thomas, reiche eine
Hand – der Herr ist unser Passagier.«

		Während er noch sprach, kam ein Polizeibeamter mit drei oder
vier Gehülfen, mit den altmodischen Hellebarden bewaffnet, welche
noch zur Rüstung dieser Wächter der öffentlichen Ruhe gehörten, und
schnitt unserm Helden den fernern Weg am Wasser hin ab, indem er
ihn im Namen des Königs verhaftete. Widerstand zu versuchen wäre
Tollheit gewesen, da Julian von allen Seiten umringt war; also
wurde er entwaffnet, und vor den nächsten Friedensrichter zum
Verhör gebracht.

		Der Richter, vor welchen Julian geführt wurde, Maulstatute
geheißen, war ein sehr ehrlicher Mann, sehr beschränkt in seinen
Fähigkeiten, und ziemlich furchtsam in seinen Verfügungen. Bei
einer hohen Meinung von seiner amtlichen [bookmark: page458]Wichtigkeit, und bei einem
ziemlich hohen Begriff von seiner persönlichen Bedeutung, sah der
Friedensrichter, von jener Zeit an, wo Ritter Edmondbury ermordet
wurde, nichts als Stricke und Dolche vor seinen Augen, und that nie
einen Schritt aus seinem Hause (das er befestigte und durch mehrere
Schildwachen und Polizeibeamten mit einer Besatzung versah), ohne
sich von einem verkleideten Papisten, mit einem gezogenen Schwert
unter seinem Mantel, belauert zu sehen.

		Ungeachtet der Polizeibeamte, der Julian festgenommen hatte, den
wohlbekannten Schlag an die Thüre that, wurden sie doch nicht
eingelassen, bis der Schreiber, welcher die Rolle eines
Oberwächters spielte, sie durch ein vergittertes Pförtchen
recognoscirt hatte. Nachdem Alles richtig befunden worden war,
wurde der Schlüssel gedreht, wurden die Riegel aufgeschoben, und
die Sperrkette wurde losgehakt, so daß der Eintritt dem
Polizeibeamten, den Gehülfen und dem Gefangenen frei stand; dann
wurde aber die Thüre eben so schnell gegen die Zeugen geschlossen,
welche, als weniger des Vertrauens werthe Personen, im Hofe zu
bleiben (durch das Pförtchen) gebeten wurden, bis sie nach der
Reihe würden hereingerufen werden.

		Wäre Julian zum Scherz aufgelegt gewesen, wovon er freilich
jetzt weit entfernt war, so hätte er über den unpassenden Anzug des
Schreibers lächeln müssen, welcher über seinen schwarzen steifen
Leinwandrock ein ledernes Degengehänge mit einem breiten Schwert
und einem paar ungeheuren Reiterpistolen gegürtet hatte; und statt
des niedlichen platten Huts, welcher, an der Stelle der
Bürgermütze, die Tracht eines Notarius vollendete, auf seine
fettigen Locken eine rostige Stahlhaube gesetzt hatte, über welcher
sein wohlgebrauchter Federkiel nach Art eines Federbusches
hervorragte – indem [bookmark: page459]die Form des Helms nicht erlaubte, ihn,
wie gewöhnlich, hinter das Ohr zu stecken.

		Diese wunderliche Gestalt führte den Polizeibeamten, seine
Gehülfen und den Gefangenen in den untern Saal, wo sein Principal
Recht sprach – ein Mann von einem noch sonderbareren Ansehen, als
das seines Untergebenen.

		In jener unruhigen Zeit, wo man sich nie sicher glaubte, hatte
man, statt des unbequemen Stahlpanzers, eine Rüstung erfunden, die
man die seidene nannte, weil sie aus einem Wams und Beinkleidern
von gesteppter Seide bestand, so dicht genäht, und von solcher
Dicke, daß sie sowohl der Kugel als dem Stahl widerstand; während
eine dicke Mütze von demselben Stoffe mit eingesetzten
Ohrenklappen, und im Ganzen ziemlich einer Nachtmütze ähnlich, die
Ausrüstung vollendete, und die Sicherheit dessen, der sie trug, vom
Kopf bis zum Knie verbürgte.

		Herr Maulstatute hatte unter andern achtbaren Bürgern diese
sonderbare volle Rüstung, die den Vortheil hatte, weich, warm und
biegsam sowohl, als sicher zu sein, angenommen. Eine bessere
Vorsicht aber gegen Ueberfall, als seine neben ihm liegenden
Waffen, war ein starkes Eisengitter, welches, quer durch das Zimmer
an der Vorderseite vom Tische des Richters gehend, und mit einer
Gitterthüre, die gewöhnlich verschlossen gehalten wurde,
zusammenhängend, die angeklagte Partei von ihrem Richter
absonderte.

		Maulstatute, so wie wir ihn geschildert haben, wollte vorher die
Zeugen vernehmen, ehe er Peveril zu seiner Vertheidigung rief. Die
nähern Umstände des Streits wurden kürzlich von den Umstehenden
angegeben, und schienen den Richter tief zu rühren. Er schüttelte
nachdrücklich seinen seidenen Helm, als er vernahm, daß nach
einigem Gespräch zwischen [bookmark: page460]den Parteien, welches die Zeugen nicht ganz
verstanden, der junge im Gewahrsam gehaltene Mann den ersten
Streich gethan, und sein Schwert gezogen hatte, ehe der Verwundete
das seinige entblößt hatte. Dagegen schüttelte er seinen behelmten
Kopf noch feierlicher, als das Resultat des Handgemenges bekannt
wurde; und wiederum noch mehr, als einer von den Zeugen erklärte,
daß, so viel er wisse, der im Gefecht Gebliebene ein Herr wäre, der
zu dem Hofstaat seiner Durchlaucht, des Herzogs von Buckingham
gehörte.

		»Ein würdiger Pair,« sagte der Richter – »ein echter Protestant,
und ein Freund seines Vaterlandes. Gott sei uns gnädig! zu welcher
Höhe von Verwegenheit ist dieses Zeitalter emporgestiegen! Wir
sehen wohl, und könnten es sehen, wären wir auch blind, wie ein
Maulwurf, aus welchem Köcher dieser Pfeil gezogen ist.«

		Er setzte dann seine Brille auf, und nachdem er Julian hatte vor
sich bringen lassen, betrachtete er ihn voll Scheu mit seinen
gläsernen Augen.

		»So jung,« sprach er, »und so verhärtet – hilf Himmel! – und ein
Papist, ganz sicher.«

		Peveril hatte Zeit genug, zu überlegen, daß er hier sich
umständlich erklären mußte, wenn er seine Freiheit erlangen sollte,
und legte einen höflichen Widerspruch gegen des Richters
Voraussetzung ein. »Er sei kein Katholik,« sagte er, »sondern ein
unwürdiges Mitglied der englischen Kirche.«

		»Vielleicht dennoch nur ein lauer Protestant,« sagte der weise
Richter; »es gibt solche unter uns, die mit verhängtem Zügel nach
Rom reiten, und schon die halbe Reise vollendet haben – hm!«

		Peveril läugnete, ein solcher zu sein. [bookmark: page461]

		»Und wer bist du denn?« fragte der Richter. »Denn, offen zu
sprechen, Freund, dein Gesicht gefällt mir nicht – hm!«

		Dieses kurze und heftige Husten war immer von einem kurzen
Nicken begleitet, zum Ausdruck der vollen Ueberzeugung des
Sprechenden, daß er die beste und scharfsinnigste Bemerkung gemacht
habe, welche die Voraussetzungen zuließen.

		Gereizt von allen Umständen seiner Festhaltung, beantwortete
Julian die Frage des Richters in einem ziemlich stolzen Tone: »Mein
Name ist Julian Peveril!«

		»Nun, der Himmel bewahre uns!« sagte der erschrockene Richter –
»der Sohn des bösgesinnten Papisten und Verräthers, Ritter
Gottfried Peverils, der jetzt in den Händen und in der Gewalt der
Gerichte ist.«

		»Wie, mein Herr!« rief Julian, seine Lage vergessend, und an das
Gitter mit einer Heftigkeit vortretend, welche die Stangen klirren
machte, wodurch er den erbleichenden Richter so aufschreckte, daß
Herr Maulstatute seinen Protestantenflegel – eine damals
gebräuchliche Waffe in Form eines Dreschflegels – ergriff, und
einen Schlag nach seinem Gefangenen richtete, um einen, wie er
glaubte, beabsichtigten Angriff zurück zu treiben. Aber lag es an
der Hastigkeit des Richters, oder an seiner Unerfahrenheit im
Gebrauch dieser Waffe, er verfehlte nicht nur sein Ziel, sondern
brachte den schwingenden Theil des Werkzeugs mit seinem eigenen
Schädel in einem so ernsthaften Gegenstoß zusammen, daß er trotz
seines gepolsterten Helms eine betäubende Empfindung hervorbrachte,
welche er der Folge eines von Peveril empfangenen Schlages
zuschrieb.

		Seine Gehülfen bestätigten zwar nicht geradezu die so unbefugt
angenommene Meinung des Richters, aber erklärten einstimmig, man
wüßte nicht, was für Unheil, ohne ihre [bookmark: page462]thätige und augenblickliche
Zwischenkunft, von einer so gefährlichen Person, als der Gefangene,
hätte angerichtet werden können. Die Meinung, daß er, um sich zu
befreien, zu Thätlichkeiten habe schreiten wollen, war bei allen
Anwesenden so vorherrschend, daß Julian einsah, jede Vertheidigung
würde vergeblich sein, besonders da er sich nur zu wohl bewußt war,
daß die beunruhigenden und wahrscheinlich traurigen Folgen seines
Gefechts seine Verhaftnehmung unvermeidlich machten. Er begnügte
sich also, zu fragen, in welches Gefängniß er geworfen werden
würde; und als das schaudervolle Newgate als Antwort erscholl,
hatte er wenigstens die Befriedigung, zu erwägen, so düster und
gefährlich der Schutz unter diesem Dache auch war, er denselben
doch wenigstens in Gesellschaft mit seinem Vater genießen würde;
und daß sie, auf eine oder die andere Art, vielleicht wenigstens
ihr Schicksal gemeinsam tragen könnten.

		Indem Julian die Tugend der Geduld mehr übte, als er sie sonst
besaß, gab er dem Richter (den jedoch alle Milde seines Benehmens
nicht versöhnen konnte) die Adresse nach dem Hause, wo er wohnte,
und bat, daß sein Bedienter, Launce Outram, die Erlaubniß erhalten
möchte, ihm sein Geld und seine Kleidungsstücke zu schicken, mit
dem Zusatze, daß er Alles, was entweder an Waffen oder an Schriften
in seinem Besitz wäre (die erstern beständen bloß in ein paar
Reisepistolen, und die letztern in wenigen Notizen von geringer
Bedeutung) willig der Verfügung der Obrigkeit überlasse. In diesem
Augenblicke überließ er sich der tröstlichen Erinnerung mit
aufrichtiger Zufriedenheit, daß die wichtigen Papiere der Gräfin
von Derby schon im Besitze des Königs waren.

		Der Richter versprach auf sein Verlangen Bedacht zu nehmen;
erinnerte ihn aber mit vieler Gravität, daß sein [bookmark: page463]gegenwärtiges
gefälliges und unterwürfiges Betragen, zu seinem eigenen Besten,
hätte vom Anfange an angenommen werden sollen, anstatt die
Obrigkeit mit solchen heillosen Zeichen des boshaften,
aufrührerischen und mörderischen Geistes der Papisterei zu
beunruhigen, wie er anfangs verrathen habe. »Doch,« fuhr er fort,
»da er ein gutartiger junger Mann und von angesehenem Stande wäre,
so wollte er ihn nicht, wie einen Schelm, durch die Straßen
schleppen lassen, sondern habe eine Kutsche zu seiner
Bequemlichkeit bestellt.«

		Herr Maulstatute that jedoch bei dieser Gelegenheit Julian nicht
die Ehre an, an seine große Familienkarosse seine eignen Pferde
spannen zu lassen. Unser Freund Julian, bisher weit mehr an den
Sattel, als an irgend ein anderes Mittel der Fortschaffung gewöhnt,
fand sich bald neben dem Polizeidiener und seinen zwei Gehülfen,
die bis an die Zähne in Rüstung staken, in einem Miethwagen, der
sie, wie sie schon zu verstehen gegeben hatten, in die alte Festung
Newgate bringen sollte.

	
		
		Einunddreißigstes Kapitel.

		Julian stieg, als der Wagen hielt, aus, sorgfältig auf jeder
Seite von seinen Gefährten und von einigen Schließern unterstützt,
welche die ersten Schläge der Glocke am Thore zu ihrem Beistande
herbeigerufen hatten. Diese Aufmerksamkeit wurde, wie sich denken
läßt, nicht sowohl darum bewiesen, daß er keinen Fehltritt thun
möchte, als vielmehr aus Furcht [bookmark: page464]vor einem Versuch des Entweichens,
den er jedoch nicht zur Absicht hatte. Einige Lehrbursche und
herumschwärmende Buben des benachbarten Marktes, welche, zufolge
der zahlreichen Verhaftungen wegen des papistischen Complots, von
Zuwachs der Kundschaft beträchtlichen Vortheil zogen, und welche
daher eifrige Protestanten waren, begrüßten ihn bei seinem
Aussteigen mit Jubelgeschrei: »Halloh, Papist! halloh, Papist! Verd
– t sei der Papst mit all seinem Anhang!«

		So wurde Peveril unter jenen düstern Thorweg geführt, wo so
Manche bei ihrem Eintritt zugleich von der Ehre und dem Leben
Abschied nahmen. Das finstere und traurige Gewölbe, unter dem er
sich bald befand, öffnete sich auf einen weiten Hofraum, wo eine
Menge Schuldner sich mit Ballschlagen und andern Spielen
beschäftigten; Erholungen, zu denen die Strenge ihrer Gläubiger
ihnen volle Muße gab, während dieselbe sie von den Mitteln
ausschloß, ihre ehrliche Arbeit fortzusetzen, wodurch sie sich aus
ihrer Noth hätten reißen und ihre verhungerten und bettelnden
Familien erhalten können.

		Aber unter diese sorglose und verzweifelte Gruppe war Julian
nicht zu zählen, indem er von seinen Führern in eine niedrig
gewölbte Thüre geführt oder vielmehr gedrängt wurde, welche, durch
Riegel und Stangen sorgfältig verwahrt, sich für seine Aufnahme auf
einer Seite des Bogenganges öffnete, und im Augenblick nach seinem
schnellen Eintritt wieder schloß. Dann wurde er durch mehrere
dunkle Gänge geführt, die, wo sie einander durchschnitten, durch
eben so viele starke Thüren verwahrt waren – die eine von eisernem
Gitterwerk, die andern von festem Eichenholz, mit Platten von Eisen
belegt, und mit eisernen Nägeln beschlagen. Man ließ ihn nicht
still halten, bis er sich in einer kleinen, gewölbten Stube befand,
[bookmark: page465]in
welche sich verschiedene dieser Gänge öffneten, und welche, in
Hinsicht des Labyrinths, durch das er zum Theil gekommen war, dem
Mittelpunkt eines Spinnengewebes zu gleichen schien.

		In diesem kleinen gewölbten Gemach, dessen Wände ringsherum mit
Musketen, Pistolen, Hirschfängern und andern Gewehren sowohl, als
mit vielen Reihen Fesseln und Eisen von verschiedener Form,
sämmtlich in großer Ordnung und zum Gebrauch bereit, behängt waren,
saß ein Mann, der nicht unpassend mit einer aufgeschwollenen Spinne
verglichen werden konnte, die sich hier eingenistet hatte, jede
Beute fest zu halten.

		Die Gesichtszüge dieses Mannes, der früher von starker und
verhältnißmäßig großer Statur gewesen, waren jetzt mürrisch und
talgfarbig; seine Glieder aufgeschwollen und unproportionirt; sein
ungeheurer Bauch und unbehülflicher Knochenbau führte auf den
Gedanken, daß er, nachdem er einmal seinen Weg in diesen
verborgenen Mittelpunkt gefunden, sich daselbst, wie das Wiesel in
der Fabel, gemästet und reichlich genährt hatte, bis er unfähig
geworden, durch einen der engen in seiner Zelle endigenden Gänge
zurück zu kehren; und daher da zu bleiben gezwungen war, wie eine
Kröte unter dem kalten Stein, unter den schmutzigen Dünsten der ihn
umgebenden Kerker, die jedem Andern vergiftend gewesen sein würden,
wohl gedeihend. Gewaltige, mit eisernen Haken geschlossene Bücher
lagen vor dem Korpulenten – die Urkunden des Reichs des Elends, wo
er als erster Minister diente; und wäre Peveril zum unbefangenen
Besuch hieher gekommen, so würde ihm der Muth gesunken sein, bei
Betrachtung der Masse von menschlichem Elend, welche nothwendig in
diesen traurigen Bänden verzeichnet sein mußte. [bookmark: page466]Aber seine eigenen
Bekümmernisse lagen zu schwer auf seinem Herzen, um ihm irgend
allgemeine Betrachtungen dieser Art zu erlauben.

		Der Polizeibeamte und der dicke Mann wechselten, nachdem jener
dem letztern die Urkunde über Julians Verhaftung überliefert hatte,
Blicke und bedeutende Zeichen. Die einzigen Worte, die man vernahm,
waren die des Aufsehers, oder, wie er damals genannt wurde, des
Kapitäns des Gefängnisses: »Ein weiterer Vogel in den Käfig? –«

		»Der mit jedem Staar in Eurer Gewahrsam pfeifen wird: lieber
Papst von Rom,« – antwortete der Polizeibeamte mit einer
scherzhaften Miene, die jedoch durch die gebührende Ehrerbietung
vor der Gegenwart eines Obern, bei dem er sich befand, in Schranken
gehalten wurde.

		Der Mann mit den grimmigen Gesichtszügen verzog sie bei dieser
Bemerkung zu einem Lächeln, aber augenblicklich wieder die
feierliche Strenge annehmend, blickte er wild auf seinen neuen
Gast, und sprach mit einer schauerlichen und nachdrücklichen, doch
ziemlich gedämpften Stimme das einzige aber bedeutsame Wort: »den
Willkommen [bookmark: text1]F1!«

		Mit angenommener Gelassenheit (denn er hatte von den Gebräuchen
solcher Orte gehört, und war entschlossen, sich in sie zu fügen,
um, wo möglich, die Erlaubniß zu erhalten, seinen Vater zu sehen,
welche, wie er schlau vermuthete, von Befriedigung der Habsucht des
Aufsehers abhangen mußte) erwiederte Julian: »Ich bin ganz bereit,
den Gebräuchen des Ortes nachzukommen, an welchem ich
unglücklicherweise mich [bookmark: page467]befinde. Ihr habt mir nur Eure Forderungen
zu nennen, und ich will sie befriedigen.«

		Bei diesen Worten zog er seine Börse, und schätzte sich
glücklich, daß er eine beträchtliche Summe in Gold bei sich
behalten hatte. Der Kapitän bemerkte ihre Weite, Tiefe, Ausdehnung
und Niedersenkung mit einem unwillkürlichen Lächeln, welches kaum
seine hängende Unterlippe und den gedrehten fettigen Knebelbart,
der die Oberlippe bedeckte, verzerrt hatte, als ihm einfiel, daß es
Vorschriften gäbe, die seiner Raubsucht Grenzen setzten, und ihn
verhinderten, Alles auf einmal wegzuhaschen.

		Diese abkühlende Betrachtung erzeugte folgende grämliche Antwort
an Peveril: – »Es wären verschiedene Taxen. Herren vom Stande
zahlen nach Belieben. Er verlange nichts, als seine Gebühren. Aber
Höflichkeit,« brummte er in den Bart, »müsse bezahlt werden.«

		»Das soll sie auch, wenn ich sie für Bezahlung haben kann,«
sagte Peveril; »aber der Preis, mein Herr, der Preis?«

		Er sprach mit einem Grade von Verachtung, die er um so weniger
zu unterdrücken besorgt war, weil er sah, daß selbst in diesem
Kerker ihm seine Börse einen mittelbaren, aber mächtigen Einfluß
auf seinen Kerkermeister gab.

		Der Kapitän schien dasselbe zu fühlen; denn, als er sprach, zog
er fast unwillkürlich eine abgetragene Pelzmütze vom Kopfe, die ihm
zur Bedeckung diente. Allein seine Finger sträubten sich wider so
eine ungewöhnliche Handlung der Höflichkeit, und fingen an, sich
durch Kratzen seines Krauskopfs zu entschädigen, wobei er in einem
Tone, ähnlich dem Knurren eines Kettenhundes, wenn er aufhört, den
Eindringenden, der keine Furcht vor ihm zeigt, anzubellen –
murmelte: »Es [bookmark: page468]sind verschiedene Taxen. Da ist das kleine
Gemach für den gewöhnlichen Preis, eine Krone – ziemlich finster,
und die Schleuse geht darunter weg, auch stoßen sich manche Herren
an der Gesellschaft, welche meist in Straßenräubern besteht. Dann
ist die Hauptseite – der Preis beträgt ein Pfund – und Niemand
liegt da in Haft, außer die zum wenigsten eines Mordes wegen
hereinkamen.«

		»Nennet Euren höchsten Preis, Herr, und nehmt ihn,« war Julians
kurzgefaßte Antwort.

		»Drei Pfund für den Haftbezirk des Ritters,« antwortete der
Aufseher.

		»Nehmt fünf, und bringt mich zu Ritter Gottfried,« war wieder
Julians Antwort, der ihm das Geld auf das Pult vor ihm hinwarf.

		»Ritter Gottfried? – Hum! – ja, Ritter Gottfried,« sagte der
Aufseher, indem er überlegte, was er thun sollte. »Gut, gar Mancher
hat Geld bezahlt, um Ritter Gottfried zu sehen – doch kaum so viel
als Ihr. Aber dann werdet Ihr wahrscheinlich der Letzte sein, der
ihn sieht. – Ha, ha, ha!«

		Diese abgebrochenen Worte, die mit einem gräßlichen Lachen
schlossen, konnte Julian nicht begreifen, und er antwortete darauf
bloß mit der Bitte, mit Ritter Gottfried in eine Zelle
gebracht zu werden.

		»Ja, Herr,« sagte der Kerkermeister; »fürchtet nichts; ich will
Euch Wort halten. Jakob Clink wird die Fußeisen holen, und Euch
wegführen.«

		Ein Schließer, einer von den Leuten, die Peveril hergeführt
hatten, brachte ihn nun stillschweigend hinaus, und unter seiner
Leitung wurde der Gefangene durch ein zweites [bookmark: page469]Labyrinth von Gängen, zu
derjenigen Zelle geführt, welche für seine Aufnahme bestimmt
war.

		Auf dem Wege durch diese traurige Gegend rief der Schließer mehr
als einmal aus: »Ei, der Herr muß ganz verrückt sein! Konnte die
beste Kronzelle für sich um weniger als den halben Preis gehabt
haben, und muß doppelt so viel zahlen, um in ein Nest mit Ritter
Gottfried zu kriechen. Ha ha! – Ist Ritter Gottfried ein Verwandter
von Euch, wenn man so frei sein darf, zu fragen?«

		»Ich bin sein Sohn,« antwortete Peveril ernst, in Hoffnung, der
Unverschämtheit des Kerls einen Zaum anzulegen; aber der Mensch
lachte noch lauter, als zuvor.

		»Sein Sohn! – Ei, das ist's Beste von Allem – Ei, Ihr seid ein
großer junger Mann – fünf Fuß und zehn Zoll; wenn Ihr einen
Zoll hoch wäret – und Ritter Gottfrieds Sohn! – Ha, ha, ha!«

		»Haltet ein mit Eurer Grobheit,« sagte Julian. »Meine Lage gibt
Euch kein Recht, mich zu mißhandeln.«

		»Nichts weiter,« sagte der Schließer, dessen Muthwillen
wahrscheinlich der Gedanke dämpfte, daß die Börse des Gefangenen
noch nicht erschöpft wäre. »Ich lachte bloß, weil Ihr sagtet, Ihr
seiet Ritter Gottfrieds Sohn. Hier ist Ritter Gottfrieds Zelle; so
mögt Ihr und er die Vaterschaft unter einander ausmachen.«

		Mit diesen Worten brachte er seinen Gefangenen in eine Zelle
oder vielmehr in eine feste Stube der bessern Klasse, worin vier
Stühle, ein Rollbett und ein oder zwei andere Geräthschaften
standen. Julian sah sich begierig nach seinem Vater um; aber zu
seiner Bestürzung schien die Stube ganz leer. Er wandte sich
unwillig an den Schließer, und warf ihm vor, ihn falsch geführt zu
haben; aber der Kerl antwortete: [bookmark: page470]»Nein, nein, junger Herr; ich habe
Euch Wort gehalten. Euer Vater, wenn Ihr ihn so nennt, ist nur in
einem Winkel verhüllt; aber ich will ihn sogleich rufen. – – Heda!
– Auf, Ritter Gottfried! – Hier ist – ha, ha, ha! – Euer Sohn –
oder der Sohn Eurer Frau – denn, ich denke, Ihr könnt nur wenig
Theil an ihm haben.«

		Peveril wußte nicht, wie er den Uebermuth des Kerls ahnden
sollte, und in der That mischte sich seine Angst und Furcht vor
irgend einem sonderbaren Irrthum mit seinem Zorn, und hielt ihn
etwas zurück. Er sah sich von Neuem rings im Zimmer um, bis er am
Ende Etwas zusammengekrümmt in einem dunkeln Winkel entdeckte, das
mehr einem kleinen Bündel von carmosinrothem Tuch, als einem
lebenden Wesen ähnlich sah. Auf den lauten Ruf des Schließers
jedoch schien der Gegenstand Leben und Bewegung zu erlangen –
entwickelte sich einigermaßen, und gewann, nach einiger
Anstrengung, eine aufrechte Stellung, noch vom Kopf bis an die
Zehen mit dem carmosinrothen Gewande bedeckt, in das er eingehüllt
war. Julian glaubte, bei dem ersten Anblick, der Größe nach, ein
Kind von fünf Jahren zu sehen; aber ein scharfer und besonderer Ton
der Stimme überführte ihn bald von seinem Irrthum.

		»Wärter,« sagte die Stimme, »was bedeutet diese Störung? Habt
Ihr noch mehr Beleidigungen auf das Haupt eines Mannes zu häufen,
der immer die Zielscheibe des boshaften Schicksals gewesen ist?
Aber ich habe eine Seele, die mit allen meinen Widerwärtigkeiten
kämpfen kann; sie ist so groß, als jeder von euern Leibern.«

		»Nun, Ritter Gottfried, wenn das die Art ist, wie Ihr Euren
eigenen Sohn bewillkommnet!« sagte der Schließer; [bookmark: page471]»aber Ihr vornehmen
Leute kennt Eure eigne Manier am besten.«

		»Mein Sohn!« rief die kleine Gestalt aus. »Verwegener –«

		»Hier waltet ein seltsames Mißverständniß ob,« sagte Julian in
demselben Tone. »Ich suchte Ritter Gottfried –«

		»Und Ihr habt ihn vor Euch, junger Mann,« sagte der Zwerg, mit
einem Anstand voll Hoheit, indem er seinen carmosinrothen Mantel
fallen ließ, und in seiner vollen Würde, drei Fuß, sechs Zoll hoch,
sich vor ihn hinstellte. »Ich bin der begünstigte Diener drei auf
einander folgender Souveräne der Krone Englands, jetzt der Bewohner
dieses Kerkers, und der Spott der brutalen Aufseher desselben! Ich
bin Ritter Gottfried Hudson.«

		Obgleich Julian nie zuvor diese wichtige Person gesehen hatte,
so erkannte er doch aus Beschreibung ohne Schwierigkeit den
berühmten Zwerg der Henriette Maria, welcher die Gefahren des
bürgerlichen Kriegs, und des Privatzwistes – die Ermordung seines
königlichen Oberhaupts, Carls I., und die Verbannung der Wittwe
desselben überlebt hatte – um unter böse Zungen und böse Tage zu
gerathen, unter den Niemand schonenden Anklagen, die mit dem
papistischen Complot zusammenhingen. Julian verbeugte sich vor dem
unglücklichen alten Mann, und beeilte sich, ihm und dem Schließer
zu erklären, daß es Ritter Gottfried Peveril vom Schlosse
Martindale in der Grafschaft Derby sei, dessen Gefängniß er zu
theilen gewünscht habe.

		»Das hättet Ihr sagen sollen, ehe Ihr Euer Gold weggabt, mein
Herr,« antwortete der Schließer. »Denn der andere Ritter Gottfried,
der dicke, große Mann mit grauen Haaren, wurde letzte Nacht in den
Tower gebracht, und der [bookmark: page472]Kapitän wird glauben, er habe Euch sein
Wort gut genug gehalten, da er Euch hieher zu diesem Ritter
Gottfried Hudson logirte, der unter beiden der sehenswertheste
ist.«

		»Ich bitte, geht zu Eurem Herrn, erklärt den Mißverstand, und
sagt, ich bäte ihn, mich nach dem Tower zu schicken,« sagte
Peveril.

		»Dem Tower! – ha, ha, ha!« rief der Kerl. »Der Tower ist für
Lords und Ritter, und nicht für den niedern Adel, – für
Hochverrath, und nicht für Raufereien auf den Straßen mit Rapier
und Dolch, auch bedarf es der Vollmacht eines Sekretärs, um Euch
dahin zu bringen.«

		»Wenigstens laßt mich nicht diesem Herrn zur Last fallen,« sagte
Julian. »Es kann zu nichts dienen, uns zusammen zu logiren, weil
wir nicht einmal Bekannte sind. Geht, erklärt Eurem Herrn den
Irrthum.«

		»Ja, das wollt' ich wohl,« sagte Clink, immer noch mit
hohnlachender Miene, »wär' ich nicht sicher, daß er es schon wüßte.
Ihr bezahltet, um zu Ritter Gottfried geschickt zu werden, und er
schickt Euch zu Ritter Gottfried. Ihr seid so in die Register
gesetzt, und er wird es nicht mehr ausstreichen. Wohlan, fügt Euch
darein, und Ihr sollt leichte und bequeme Eisen haben – das ist
Alles, was ich für Euch thun kann.«

		Da Widerstand und Wortwechsel hier fruchtlos waren, ergab sich
Peveril darein, sich ein paar leichte Fesseln an seine Knöchel
legen zu lassen, die ihm jedoch erlaubten, durch das Zimmer zu
gehen.

		Während dieser Verrichtung überlegte er, daß der Kerkermeister,
der den Vortheil der Verwechslung der beiden Ritter Gottfriede
benutzt hatte, wie sein Gehülfe zu verstehen gab, ihn mit
vorbedachter Bosheit getäuscht haben mußte, weil [bookmark: page473]die
Ueberlieferungsurkunde ihn als den Sohn Ritter Gottfried Peverils
bezeichnet hatte. Es war daher vergeblich sowohl, als
herabwürdigend, sich ferner an einen solchen Mann wegen der Sache
zu wenden. Julian beschloß also, sich seinem Schicksal als einem
Verhältnis zu unterwerfen, das durch seine Anstrengung nicht
abgewendet werden konnte.

		Selbst der Schließer war durch seine Jugend, seine gute Miene,
und durch die Geduld, womit der Gefangene, nach dem ersten
Aufbrausen über die Täuschung, sich in seine Lage ergab,
einigermaaßen gerührt. »Ihr scheint ein braver, junger Edelnann zu
sein,« sprach er; »und sollt wenigstens ein gutes Mittagsessen, und
ein so gutes Bett zum Schlafen haben, als es in den Mauern von
Newgate immer gibt. – Und Ihr, Herr Ritter Gottfried, solltet viel
auf ihn halten, da Euch lange Leute nicht gefallen; denn ich kann
Euch sagen, daß Herr Peveril deßhalb hier ist, weil er den langen
Jack Jenkins erstochen hat, – ein so langer Mann, als nur einer in
London ist, ausgenommen des Königs Thürsteher, Herrn Evans, der
Euch in seiner Tasche herumtrug, Ritter Gottfried, wie alle Welt
sich hat erzählen lassen.«

		»Geht Eurer Wege, Kerl!« erwiederte der Zwerg. »Ich verachte
Euch!«

		Jener entfernte sich grinsend, und schloß die Thüre hinter sich
zu.

		[bookmark: page474]

			[bookmark: foot1]Ein Geschenk, das ein Gefangner
beim Eintritt in das Gefängniß zum Vergnügen der Mitgefangenen
macht. A. d. Uebers.


	
		
		Zweiunddreißigstes Kapitel.

		Zum ersten Mal nach den Begebenheiten dieses unruhigen und
abwechselnden Tages wenigstens ungestört, wenn auch nicht allein,
warf sich Julian auf einen alten, eichenen Sitz neben der glühenden
Asche eines Steinkohlenfeuers, und fing an, die elende Lage voll
Angst und Gefahr, in der er sich befand, zu bedenken, wo, er mochte
die Angelegenheiten seiner Liebe, die Neigungen zu seiner Familie
oder seine Freundschaften betrachten, Alles eine solche Aussicht zu
geben schien, wie die des Seefahrers, der vom Verdeck eines
Schiffes, das nicht mehr dem Steuer gehorcht, rings von Brandungen
sich umgeben sieht.

		Während Peveril in Verzweiflung versunken saß, zog sein
Unglücksgefährte einen Stuhl auf die entgegengesetzte Seite des
Kaminwinkels, und fing an, ihn mit feierlichem Ernste anzusehen,
der ihn endlich, obgleich fast wider Willen, nöthigte, der
sonderbaren Gestalt, die so sehr mit seiner Betrachtung beschäftigt
schien, einige Aufmerksamkeit zu widmen.

		Gottfried Hudson (wir lassen bei dieser Gelegenheit den Titel
der Ritterwürde weg, welchen ihm der König im Scherz verliehen
hatte, der aber einige Verwirrung in unsere Geschichte bringen
könnte), obgleich ein Zwerg von der kleinstmöglichen Gestalt, hatte
nichts entschieden Häßliches in seinem Aeußern; auch waren seine
Glieder nicht verdreht. Sein Kopf, seine Hände und Füße waren
freilich groß und unverhältnißmäßig zu der Höhe seines Körpers, und
sein Leib selbst war viel dicker, als sich mit dem Ebenmaaße
vertrug, doch so, daß es mehr drollig als unangenehm anzusehen war.
Seine [bookmark: page475]Gesichtsbildung insbesondere würde, wenn
er etwas länger gewesen wäre, in der Jugend für hübsch, und nunmehr
im Alter für interessant und ausdrucksvoll gegolten haben; es war
nur das ungemeine Mißverhältniß zwischen dem Kopf und dem Rumpf,
welches die Züge seltsam und bizarr erscheinen ließ, – eine
Wirkung, welche durch den Knebelbart des Zwergs beträchtlich
verstärkt wurde, da er diesen so groß zu tragen beliebte, daß er
sich hinten mit seinen graulichen Haaren verwickelte und
vermischte.

		Die Kleidung dieses sonderbaren Menschen verrieth, daß er nicht
ganz frei von dem unglücklichen Geschmack war, welcher Menschen,
die von der Natur durch persönliche Mißgestalt ausgezeichnet sind,
verleitet, sich durch den Gebrauch auffallender Farben und
fantastisch und außerordentlich geformter Kleidungsstücke
bemerklich und zugleich lächerlich zu machen. Aber die Stickereien
und Verbrämungen des armen Gottfried Hudson, und sein übriger Putz
waren sehr abgenutzt und verblichen durch die Zeit, die er im
Gefängniß wegen der unbestimmten und boshaften Anklage zugebracht
hatte, daß er auf die eine oder die andere Art ein Mitschuldiger in
diesem Alles an sich ziehenden, Alles verschlingenden Strudel einer
papistischen Verschwörung wäre, – einer Beschuldigung, die, wenn
sie auch vom Munde des Schlechtesten und Boshaftesten ausgesprochen
wurde, zu jener Zeit übermächtig genug war, den lautersten Ruf zu
beflecken.

		Nachdem die Gefangenen einige Zeit einander stillschweigend
angesehen hatten, hielt es der Zwerg, im Bewußtsein seiner Würde
als erster Inhaber ihres gemeinschaftlichen Zimmers, für nöthig,
den neuen Ankömmling in demselben zu bewillkommen. »Mein Herr,«
sagte er, indem er die abwechselnd harten und kreischenden Töne
seiner Stimme in so harmonische [bookmark: page476]Accente stimmte, als sie annehmen
konnten, »wie ich höre, seid Ihr der Sohn meines würdigen
Namensverwandten und alten Bekannten, des tapfern Ritters Gottfried
Peveril vom Gipfel. Es freut mich, Euch, seinen Sohn, zu sehen, und
daß wir, obwohl durch ein Mißverständniß, diese Wohnung mit
einander theilen sollen.«

		Julian verbeugte sich, und dankte für seine Höflichkeit; und da
Gottfried Hudson einmal die Bahn gebrochen hatte, fragte er Julian
ohne weitere Umstände: »Ihr seid kein Hofmann, vermuth' ich, junger
Herr?«

		Julian verneinte es.

		»Das glaubte ich,« sagte der Zwerg, »denn ob ich gleich jetzt
keine Amtsverrichtung am Hofe habe, als der Sphäre, in welcher ich
meine früheren Jahre verlebte, und wo ich einmal ein ansehnliches
Amt führte, so besuchte ich doch immer, da ich noch meine Freiheit
hatte, die Audienz von Zeit zu Zeit, als vom ehemaligen Dienst an
meine Pflicht gebunden; und ich bin, aus alter Sitte noch, gewohnt,
einige Kenntniß von seinen Mitgliedern zu nehmen, jenen
auserlesenen Geistern des Zeitalters, in deren Liste ich sonst
aufgenommen war. Ihr, Herr Peveril, habt, ohne Schmeichelei gesagt,
eine ausgezeichnete Figur, – doch etwas von der längsten Art, wie
auch bei Eurem Vater der Fall war; ich glaube, ich könnte Euch kaum
irgendwo gesehen haben, ohne mich Eurer nicht zu erinnern.«

		Peveril dachte, er dürfte das Compliment mit gutem Fug
zurückgeben, begnügte sich aber zu sagen: »er habe kaum den
britischen Hof gesehen.«

		»Das ist Schade,« sagte Hudson; »ein feiner Mann kann kaum
gebildet werden, ohne ihn oft zu besuchen. Doch Ihr [bookmark: page477]seid vielleicht in
einer rauhern Schule gewesen; Ihr habt ohne Zweifel gedient –?«

		»Meinem Schöpfer, hoff' ich,« sagte Julian.

		»Pfui, Ihr mißverstehet mich. Ich meinte,« sprach Hudson, »
à la Française, – Ihr habt in der
Armee gedient?«

		»Nein, ich habe noch nicht diese Ehre gehabt,« sagte Julian.

		»Was? weder Hofmann, noch Soldat, Herr Peveril?« sagte der
wichtige kleine Mann, »da ist Euer Vater zu tadeln. Wie soll ein
Mann bekannt oder ausgezeichnet werden, außer durch sein Verhalten
im Krieg und Frieden! Ich sage Euch, junger Herr, bei Newberry, wo
ich mit meinen Truppen an der Seite des Prinzen Rupert angriff, und
wo wir, wie Ihr vielleicht gehört habt, von jener elenden
Bürgermiliz in London geschlagen wurden, – wir thaten, was Männer
thun konnten, und ich denke, es war eine Sache von drei oder vier
Minuten, nachdem die meisten unserer Herren vertrieben worden
waren, daß Seine Hoheit und ich fortfuhren, mit unsern Schwertern
nach ihren langen Piken zu hauen; und ich glaube, ich würde
eingedrungen sein, wenn ich nicht eine große, langbeinige Bestie
von Pferd gehabt hätte, und mein Schwert etwas kurz gewesen wäre, –
endlich und zuletzt waren wir genöthigt, ihnen den Rücken zu
zeigen, und dann, wie ich sagen wollte, waren die Kerle so froh,
unser los zu werden, daß sie ein großes Jubelgeschrei erhoben: »da
geht Prinz Robin und Cock Robin!« Ja, ja, jeder Schuft unter ihnen
kennt mich recht wohl. Aber diese Tage sind vorbei. – Und wo wurdet
Ihr erzogen, junger Herr?«

		Peveril nannte den Hofstaat der Gräfin von Derby.

		»Eine höchst achtungswerthe Dame, auf mein Wort als [bookmark: page478]Edelmann,«
sagte Hudson. – »Ich kannte die edle Gräfin wohl, als ich um die
Person meiner königlichen Gebieterin, Henriette Maria, war. Sie war
in der That eine von den fünfzehn Schönen am Hofe, denen ich
erlaubte, mich Piccolomini zu nennen; – ein närrischer Scherz über
meine etwas kleine Figur, die mich immer vor gewöhnlichen Wesen
auszeichnete, selbst als ich jung war. – Ich habe nunmehr viel von
meiner Größe durch Bücken verloren, aber beständig hatten die Damen
ihren Scherz mit mir. – Vielleicht, junger Mann, hatte ich meine
eigene Schadloshaltung bei einigen von ihnen irgendwo, und auf eine
oder die andere Art, – ich sage nichts, hatt' ich sie oder nicht.
Aber gewiß, den Damen zu dienen, und sich in ihre Launen zu
schicken, selbst wenn sie etwas frei oder grillenhaft sind, ist die
wahre Lebensart eines Mannes von edlem Geblüt.«

		Bei aller Niedergeschlagenheit konnte sich Peveril doch kaum des
Lächelns enthalten, als er auf das zwergartige Geschöpf hinsah,
welches diese Geschichten mit unendlicher Selbstgefälligkeit
erzählte, und geneigt schien, zu verkündigen, daß er ein wahres
Muster der Tapferkeit und der Galanterie gewesen, obgleich Liebe
und Waffen bei seinem runzligen und verwitterten Ansehen und seinen
eingeschrumpften Gliedern ganz unvereinbare Bestrebungen zu sein
schienen. Julian vermied es aber sorgfältig, seinem Gesellschafter
wehe zu thun, vielmehr suchte er sich in seine Laune zu schicken,
und sagte: »unstreitig müßte ein Mann, wie Ritter Gottfried Hudson,
an Höfen und im Lager erzogen, genau wissen, wann er persönliche
Freiheiten sich gefallen lassen, und wann er sie abweisen
müsse.«

		»Ihr habt Recht, Herr Peveril,« sagte der Zwerg, nachdem er
seinen Sitz näher zu dem Peveril's geschleppt hatte, [bookmark: page479]»und ich
habe von Beidem, vom Ertragen und vom Entsagen, Proben gegeben. –
Ja, mein Herr, da gab es nichts, was meine höchst-königliche
Gebieterin, Henriette Maria, von mir hätte verlangen können, das
ich nicht würde gewährt haben, mein Herr; ich war ihr geschworner
Diener, im Kriege und bei Festen, in der Schlacht und im
Schauspiel. Auf Ihrer Majestät Befehl ließ ich mich herab, – Damen
haben, wie Ihr wißt, seltsame Einfälle, – eine Zeitlang der
Bewohner einer Pastete zu werden.«

		»Einer Pastete!« sagte Julian, etwas verwundert.

		»Ja, mein Herr, einer Pastete. Ich hoffe, Ihr findet nichts
Lächerliches in meiner Gefälligkeit?« erwiederte sein
Gesellschafter etwas argwöhnisch.

		»Nein, mein Herr,« sagte Peveril; »ich habe andere Dinge, als
Lachen, jetzt im Kopfe«

		»So war es mit mir auch,« sagte der Zwerg, »da ich mich als
Gefangener in einer ungeheuren Schüssel befand, von nicht
gewöhnlichem Umfange, wie Ihr Euch denken mögt, weil ich der Länge
nach in ihr liegen konnte, und als ich gleichsam zwischen Wänden
von stehender Rinde und einer ungeheuren Pastetendecke begraben
wurde. Ungeachtet der Einrichtungen, die man gemacht hatte, mir
Luft zu schaffen, mein Herr, glich ich doch völlig eher einem
Lebendig-Begrabenen, als irgend sonst Etwas, das ich mir denken
könnte.«

		»Das begreife ich wohl, mein Herr,« sagte Julian.

		»Ueberdieß, mein Herr,« fuhr der Zwerg fort, »wußten Wenige um
das Geheimniß, welches zur Unterhaltung der Königin veranstaltet
wurde, zu deren Beförderung ich in eine Lambertsnuß gekrochen sein
würde, wäre es möglich gewesen; und da Wenige, wie gesagt, mit dem
Plane vertraut waren, so war die Sache etwas gewagt. Ich zweifelte,
während ich [bookmark: page480]in meinem dunkeln Aufenthaltsorte war, ob
mich nicht ein ungeschickter Aufwärter möchte fallen lassen, was
ich bei einer Wildpretpastete gesehen habe; oder ob nicht irgend
ein hungriger Gast dem Augenblick meiner Auferstehung zuvorkommen,
und sein Messer in meine Oberrinde stecken möchte. Und ob ich
gleich meine Waffen bei mir hatte, junger Mann, wie ich in jeder
gefährlichen Lage zu thun pflegte, so würden doch, wenn so eine
rasche Person tief in die Eingeweide dieser muthmaßlichen Pastete
eingedrungen wäre, mein Schwert und Dolch bloß zur Rache,
sicherlich aber nicht zur Verhinderung eines dieser Fälle haben
dienen können.«

		»Ganz gewiß, das begreif' ich,« sagte Julian, der jedoch zu
fühlen anfing, daß die Gesellschaft des kleinen Hudson, bei seiner
Geschwätzigkeit, das Unangenehme des Aufenthalts im Gefängnisse
eher vermehren als mindern dürfte.

		»Nein,« fuhr der kleine Mann fort, sich weiter über seinen
vorigen Gegenstand verbreitend, »ich hatte andere Anlässe zur
Besorgniß; denn es beliebte dem Lord Buckingham, dem Vater seiner
jetzigen Durchlaucht, auf dem höchsten Gipfel der Hofgunst, zu
befehlen, daß die Pastete hinunter in die Küche getragen, und von
Neuem dem Ofen übergeben würde, aus dem widersinnigen Grunde, es
wäre besser, sie warm, als kalt zu essen.«

		»Und brachte Euch das nicht aus der Fassung?« fragte Julian.

		»Mein junger Freund,« sagte Gottfried Hudson, »ich kann es nicht
läugnen. – Die Natur will ihre Rechte behaupten bei dem Besten und
Beherztesten von uns. – Ich dachte an Nebucadnezar und seinen
feurigen Ofen, und mir ward warm vor Angst. Aber ich danke dem
Himmel, ich dachte auch an meine beschworne Pflicht gegen meine
königliche Gebieterin, [bookmark: page481]und war dadurch verbunden und fähig zum
Widerstand gegen alle Versuchung, mich vor der Zeit zu erkennen zu
geben. Nichts desto weniger ging der Herzog – wenn aus Bosheit, so
mag es ihm der Himmel vergeben – ging selbst mit in die Küche
hinunter, und drang sehr scharf bei dem Oberkoch darauf, daß die
Pastete, wäre es auch nur auf fünf Minuten, erwärmt würde. Allein
der Küchenmeister, der von den Absichten meiner königlichen
Gebieterin unterrichtet war, widersetzte sich höchst männlich
diesem Befehl; und ich wurde wohlbehalten auf die königliche Tafel
wieder zurückgebracht.«

		»Und ohne Zweifel zu gehöriger Zeit aus Eurer Gefangenschaft
erlöst?« sagte Peveril.

		»Ja, mein Herr; dieser glückliche, und ich kann sagen,
glorreiche Augenblick kam endlich heran,« fuhr der Zwerg fort. »Die
Oberrinde wurde abgenommen – ich fuhr empor beim Schall der
Trompeten und Zinken, gleich der Seele eines Kriegers, wann der
letzte Aufruf erschallen wird. – Damals war es, da ich, mit meinem
Schilde am Arm, und mit meinem treuen Bilbao-Degen in der Hand,
einen kriegerischen Tanz ausführte, worin ich mich durch meine
Geschicklichkeit und Gewandtheit vorzüglich auszeichnete, indem ich
zugleich meine Stellungen sowohl zur Vertheidigung, als zum
Angriff, auf eine so ganz unnachahmliche Art sehen ließ, daß ich
von dem Beifall Aller um mich her fast betäubt, und durch die
wohlriechenden Wasser, mit denen mich die Hofdamen aus ihren
Spritzflaschen überschwemmten, fast erstickt wurde.«

		Der Zwerg hielt hier einen Augenblick inne, und fuhr dann fort:
»Ihr möget in Eurer Aufrichtigkeit geglaubt haben, daß das hübsche
Schauspiel, das ich erwähnte, bloß zu meinem Vortheil hätte
angeführt werden können, und doch boten die Höflinge, die mir übel
wollten, und mich beneideten, [bookmark: page482]aus Bosheit ihren Witz auf, und
erschöpften ihren Scharfsinn, die Sache falsch und lächerlich
auszulegen. Kurz, meine Ohren wurden mit Anspielungen auf Pasteten,
Backöfen und dergleichen so sehr beleidigt, daß ich gezwungen war,
unter Strafe meines unausbleiblichen und ernsten Mißfallens, einen
solchen Gegenstand des Scherzes zu verbieten. Aber da traf sich's,
daß ein stattlicher Mann am Hofe war, ein Mann von gutem Stande,
Sohn eines Ritters und Baronets, und bei denen, die es am Aergsten
trieben, in hohem Ansehen, auch einer meiner eignen vertrauten
Freunde, von dem ich also keinen Grund haben konnte, irgend einen
solchen Spott zu erwarten, den ich für beleidigend zu halten
erklärt hatte. Dessen ungeachtet, beliebte es ihm eines Abends bei
dem vornehmsten königlichen Thürsteher, als er vom Wein berauscht,
und voll muthwilliger Streiche war, diesen abgedroschenen
Gegenstand auf's Tapet zu bringen, und Etwas von einer Gänsepastete
fallen zu lassen, das ich nur als auf mich gemünzt nehmen konnte.
Nichts destoweniger aber bat ich ihn, nur gelassen und ernsthaft,
einen andern Gegenstand zu wählen; widrigenfalls ich ihn wissen
ließ, daß ich meine Empfindlichkeit keinen Augenblick zurückhalten
würde. Dessen ungeachtet fuhr er in demselben Tone fort, und
vermehrte selbst die Beleidigung, indem er von andern unnöthigen
und anstößigen Vergleichungen sprach; worauf ich genöthigt war, ihm
eine Herausforderung zuzuschicken, und wir fanden uns dieser
zufolge mit einander ein. Da ich nun den jungen Mann wirklich
liebte, so war es meine Absicht, ihn nur durch eine oder zwei
leichte Wunden zu züchtigen, und ich wollte gern, daß er das
Schwert zu seiner Waffe erwählte, dennoch fiel seine Wahl auf
Pistolen; und als er nun zu Pferde war, brachte er, neben seinem
eigenen Gewehr, ein sonderbares [bookmark: page483]Werkzeug hervor, welches Kinder in
ihrer Schelmerei zum Wasserspritzen zu gebrauchen pflegen; eine –
eine – kurz, ich habe den Namen vergessen.«

		»Eine Spritze, unstreitig,« sagte Peveril, der sich besann,
etwas von diesem Abenteuer gehört zu haben.

		»Ihr habt Recht,« sagte der Zwerg. »Nun gut, mein Herr, dieses
Zeichen von Geringschätzung nöthigte mich, gegen den Herrn eine
solche Sprache zu führen, welche es für ihn bald nothwendig machte,
zu ernsthafteren Waffen zu greifen. Wir fochten zu Pferde, und
sprengten auf ein gegebenes Zeichen auf einander los, und wie ich
nie ein Ziel verfehle, so hatt' ich hier das Mißgeschick, den
achtbaren Herrn Crofts auf den ersten Schuß zu tödten. Ich wollte
meinem ärgsten Feinde den Schmerz nicht wünschen, den ich fühlte,
als ich ihn in seinem Sattel wanken, und zu Boden fallen sah; – und
als ich wahrnahm, daß sein Lebensblut schnell dahin strömte, konnt'
ich nur wünschen, daß es mein eigenes statt des seinigen gewesen
sein möchte. So fielen Jugend, Hoffnungen und Tapferkeit, als Opfer
eines unüberlegten Scherzes; doch ach! was blieb mir für eine Wahl,
da die Ehre gleichsam der Athem unserer Brust ist, und da wir in
keinem Sinne zu leben wünschen können, wenn wir uns derselben
berauben lassen?«

		Der Ton, in welchem der Zwerg seine Geschichte schloß, gab
Julian eine bessere Meinung von seinem Herzen, und selbst von
seinem Verstande, als er sich aus seinem vorherigen Gespräche
gebildet hatte. Er war allerdings nun im Stande, zu vermuthen, daß
der kleine Held zu solchen Darstellungen und Leistungen, wie die
mit der Pastete, durch die an seine Lage geknüpfte Nothwendigkeit,
durch seine eigene Eitelkeit, und durch die ihm von denen, die in
handgreiflichen Späßen [bookmark: page484]Vergnügen suchten, bewiesene Schmeichelei,
verleitet worden war. Das Schicksal des unglücklichen Crofts eben
sowohl, als verschiedene Heldenthaten des kleinen Hudson, während
der bürgerlichen Kriege, in welchen er wirklich und mit großer
Tapferkeit einen Trupp Reiterei anführte, machten die Meisten
vorsichtig, ihn öffentlich aufzuziehen, und dieß war um so weniger
nöthig, da er, wenn man ihn gehen ließ, selten ermangelte, sich von
einer scherzhaften Seite zu zeigen.

		Um ein Uhr Nachmittags versorgte der Schließer, seinem Worte
getreu, die Gefangenen mit einem sehr leidlichen Mittagessen, und
einer Flasche schmackhaftem, doch leichtem Claretwein, die, wie der
alte Mann, der gut zu leben gewohnt war, mit Bedauern bemerkte,
fast so klein war, als er selbst. Der Abend verstrich auch, jedoch
nicht ohne fortdauernde Beweise der Redseligkeit von Seiten
Gottfried Hudson's. Seine Gespräche waren nun zwar anderer Art, als
bisher; denn, als die Flasche leer war, sagte er ein langes
lateinisches Gebet her. Aber die religiöse Handlung, mit der er
sich beschäftigt hatte, gab bloß seiner Unterredung eine ernstere
Richtung, als seine vorherigen Thema's von Krieg, Frauenliebe und
Hofglanz gehabt hatten.

		Der kleine Ritter hielt für's Erste eine Rede über streitige
Punkte der Theologie, und lenkte von diesem dornigen Pfade auf die
nahe und dämmerige Gegend des Mysticismus hin. Er sprach von
geheimen Warnungen – von den Vorhersagungen der trübäugigen
Propheten – von den Besuchen warnender Geister; – lauter
Gegenstände, die er mit solcher scheinbarer Ueberzeugung, ja, mit
so mancher Berufung auf persönliche Erfahrung behandelte, daß man
ihn hätte für ein Mitglied der Brüderschaft der Gnomen oder Feen
halten mögen, denen er an Größe so sehr ähnlich war. [bookmark: page485]

		Eine volle Stunde sprach er in diesem Tone unausgesetzt, daß
Peveril bestimmt wurde, auf alle Fälle eine abgesonderte Wohnung zu
suchen. Nachdem Hudson sein Abendgebet, wie vorher, lateinisch
hergesagt hatte (denn er war ein Katholik), fing er, während sie
sich auskleideten, von Neuem seine Reden an, und fuhr fort zu
plaudern, bis er sich und seinen Gesellschafter ganz artig in
Schlaf geschwatzt hatte.

	
		
		Dreiunddreißigstes Kapitel.

		Julian träumte von vorbeischwebenden Geistern, kauderwelsch
sprechenden Phantomen, blutigen Händen, welche, im Zwielicht matt
erblickt, ihm vorwärts zu winken schienen, gleich einem irrenden
Ritter, der auf ein trauriges Abenteuer ausgeht. Mehr als einmal
fuhr er aus seinem Schlaf empor, so lebhaft war der Eindruck dieser
Gesichte auf seine Einbildungskraft, und erwachte immer mit der
Vorstellung, daß Jemand an der Seite seines Bettes stände. Die
Kälte seiner Knöchel, das Gewicht und Klirren der Fesseln, als er
sich auf seinem Bett umwandte, erinnerte ihn bei dieser
Gelegenheit, wo er war, und unter welchen Umständen. Alles, was ihm
theuer war, jetzt in die äußerste Noth gebracht zu sehen, das fiel
schwerer auf sein Herz, als das Eisen an seinen Gliedern; auch
konnte er sich nicht wieder zur Ruhe begeben, ohne ein stilles
Gebet zum Himmel um Schutz zu senden. Als er aber ein drittes Mal
durch diese sich stark aufdrängenden Phantasieen aus der Ruhe
erweckt worden war, machte [bookmark: page486]sich der Kummer seines Gemüths durch
Sprechen Luft, und er vermochte nicht den fast verzweifelnden
Ausruf zu unterdrücken: »Gott erbarme sich unser!«

		»Amen!« antwortete eine Stimme, so süß und sanft wie Honigthau,
welche klang, als wenn das Wort dicht neben seinem Bette wäre
gesprochen worden.

		Die natürlichste Vermuthung war, daß Gottfried Hudson, sein
Unglücksgefährte, dem Gebete, das ihrer gemeinschaftlichen Lage so
angemessen war, den Nachruf gegeben hatte. Aber der Ton der Stimme
war so verschieden von den harten und widrigen Lauten des Zwergs,
daß Peveril überzeugt war, er könnte nicht von Hudson herkommen. Er
war von unwillkührlichem Schreck erschüttert, für den er keinen
hinlänglichen Grund angeben konnte; und nicht ohne Anstrengung war
er im Stande, die Frage hervor zu bringen: »Ritter Gottfried, habt
Ihr jetzt gesprochen?«

		Keine Antwort erfolgte. Er wiederholte die Frage lauter; und
dieselbe Silberstimme, die vorher Amen zu seinem Gebet gesagt
hatte, antwortete auf seine Frage: »Euer Gesellschafter wird nicht
erwachen, so lange ich hier bin.«

		»Und wer seid Ihr? – Was sucht Ihr? – Wie kamet Ihr an diesen
Ort?« sagte Peveril, hastig Frage auf Frage häufend.

		»Ich bin ein elendes Wesen, aber eines, das Euch sehr liebt. –
Ich komme zu Eurem Besten. – Bekümmert Euch nicht weiter.«

		Es fiel nun Julian ein, daß er von Personen gehört hatte, welche
das wunderbare Talent besäßen, Töne so genau nachzuahmen, daß sie
ihren Zuhörern den Glauben abzwangen, sie kämen von einem ganz
andern und entgegengesetzten Punkte des Zimmers, als dem, welchen
der wirklich [bookmark: page487]Sprechende einnahm. Ueberzeugt, daß er nun
die Tiefe des Geheimnisses ergründet hatte, antwortete er: »Diese
Spielerei, Ritter Gottfried, ist hier nicht am Orte. Sagt, was Ihr
zu sagen habt, mit Eurer eigenen Stimme und nach Eurer Weise. Die
affenmäßigen Scherze schicken sich nicht für Mitternacht in einem
Kerker von Newgate.«

		»Aber das Wesen, das mit Euch spricht,« antwortete die Stimme,
»ist passend für die finsterste Stunde, und für die Höhlen der
tiefsten Melancholie.«

		Nicht länger die Ungewißheit duldend, und entschlossen, seine
Neugier zu befriedigen, sprang Julian sogleich von seinem Bette
auf, in Hoffnung, sich der sprechenden Person zu versichern, deren
Stimme so nahe schien. Allein sein Versuch schlug ihm gänzlich
fehl, und er griff nur in die Luft. Er tappte nun einigemale mit
ausgestreckten Armen auf Geradewohl in der Stube umher; dann besann
er sich aber, daß er, von seinen Fesseln gehindert, und bei dem
Geräusch, das seine Bewegungen nothwendig begleiten mußte,
verrieth, wo er war, und nicht vermögend sein würde, an Jemand Hand
zu legen, der sich von ihm entfernt zu halten geneigt wäre. Er
suchte daher wieder in sein Bette zurück zu kommen; aber indem er
darnach tappte, stieß er erst an das seines Mitgefangenen. Der
kleine Gefangene schlief tief und schwer, wie sein Athem bewies;
und bei augenblicklichem Horchen wurde Julian überzeugt, daß
entweder sein Gesellschafter der schlaueste und verstellteste
Bauchredner sein müßte, oder daß wirklich im Zimmer irgend ein
drittes Wesen wäre, dessen Gegenwart selbst zu verrathen schiene,
daß es nicht zu der gewöhnlichen Gattung der Menschen gehöre.

		Julian war an sich selbst nicht geneigt, an das Uebernatürliche
zu glauben; aber jenes Zeitalter war weit entfernt, [bookmark: page488]in Hinsicht geistiger
Erscheinungen so ungläubig zu sein, als das unsrige; und es
gereichte keinesweges seinem gesunden Verstande zum Nachtheil, daß
er die Vorurtheile seiner Zeit theilte. Sein Haar fing an sich zu
sträuben und der Schweiß ihm auf die Stirne zu treten, als er
seinen Gefährten um des Himmels willen sich zu ermuntern bat.

		Der Zwerg antwortete – aber er sprach, ohne zu erwachen – »der
Tag mag anbrechen, und ich will verdammt sein. Sag' dem
Stallmeister, ich werde nicht auf die Jagd gehen, wenn ich nicht
den kleinen Zelter habe.«

		»Ich sage Euch,« sprach Julian, »es ist Jemand im Zimmer. Habt
Ihr nicht ein Feuerzeug, Licht anzuzünden?«

		»Ich kümmere mich nicht drum, wie klein mein Pferd sei,« sagte
der Schlafende, seinen Zug von Gedanken verfolgend, die ihn ohne
Zweifel in die grünen Wälder von Windsor zurück versetzten, und zu
den königlichen Jagdhunden, die er da gesehen hatte. »Ich bin nicht
zu schwer. – Ich mag nicht die Holsteiner Bestie reiten, zu der ich
auf einer Leiter hinauf klettern muß, um dann darauf zu sitzen, wie
ein Nadelkissen auf einem Elephanten.«

		Julian legte am Ende seine Hand auf die Schulter des
Schlafenden, und rüttelte ihn, so daß er ihn aus seinem Traum
erweckte. Da fragte der Zwerg nach zwei- oder dreimaligem
Schnarchen und Stöhnen verdrießlich: »Was zum Teufel fehlt
Euch?«

		»Der Teufel selbst, so viel ich weiß,« sagte Peveril, »ist in
diesem Augenblick in der Stube neben uns.«

		Bei dieser Nachricht fuhr der Zwerg auf, kreuzte sich, und fing
an, mit Stahl und Stein in aller Eile Feuer anzuschlagen, bis er
ein kleines Stück Licht angezündet hatte, das, wie er sagte, der
heiligen Brigitta geweiht, und eben so mächtig [bookmark: page489]wäre, als die
fuga daemonum, oder die von Tobias im
Hause Raguel's gebrannte Fischleber, alle Kobolde und böse oder
bedenkliche Geister vom Platze, wohin es strahlet, zu verjagen;
»wenn sie wirklich,« wie der Zwerg sorgfältig seinen Satz
verwahrte, »irgendwo vorhanden wären, außer in der Einbildungskraft
seines Mitgefangenen.«

		Diesem zufolge war das Zimmer kaum von diesem heiligen
Lichtstückchen erleuchtet, als Julian seinen eigenen Ohren zu
mißtrauen anfing; denn es war nicht nur Niemand im Zimmer, als
Ritter Gottfried Hudson und er selbst, sondern alle Schlösser der
Thüre waren so gut verwahrt, daß es unmöglich schien, daß sie ohne
ein ziemliches Getöse könnten geöffnet und wieder geschlossen
worden sein, welches, bei dem letzten Vorfall wenigstens, seinem
Gehör nicht hätte entgehen können, indem er ja in dem Augenblicke,
wo die unbekannte Erscheinung, wenn sie ein irdisches Wesen war, im
Begriff war, sich aus demselben zurück zu ziehen, auf den Füßen
war, und das Zimmer durchsuchte.

		Julian sah für einen Augenblick mit großer Ernsthaftigkeit und
nicht wenig Betroffenheit erst auf die Thüre, dann auf das
Gitterfenster, und fing an, seine Einbildungskraft zu beschuldigen,
daß sie ihm einen unangenehmen Streich gespielt habe. Er antwortete
wenig auf Hudsons Fragen, und hörte, zu seinem Bette zurückkehrend,
mit Stillschweigen eine lange, ausstudirte Rede über die Verdienste
der heiligen Brigitta an, welche den größten Theil ihrer
weitläufigen Legende enthielt, und mit der Versicherung schloß,
daß, nach allen über sie erhaltenen Nachrichten, diese Heilige die
kleinste aller Frauen war, ausgenommen die vom
Pygmäengeschlecht.

		Mittlerweile hatte der Zwerg aufgehört zu sprechen; Julians
Wunsch zu schlafen war zurückgekehrt, und nach wenig [bookmark: page490]Blicken im
Zimmer herum, das noch von den erlöschenden Strahlen der heiligen
Kerze erleuchtet war, waren seine Augen wieder in Vergessenheit
geschlossen, und seine Ruhe wurde im Verlauf der Nacht nicht wieder
gestört.

		Ehe Julian erwacht war, hatte der Zwerg bereits sein Bette
verlassen, und sich in den Kaminwinkel des Zimmers gesetzt, wo er
mit eigenen Händen ein wenig Feuer angemacht hatte, theils das
Kochen eines kleinen Topfes abwartend, theils mit einem ungeheuern
Foliobande beschäftigt, der auf dem Tische vor ihm lag, und fast
eben so groß und dick war, als er selbst. Er hatte sich in den
schon erwähnten dunkeln carmoisinrothen Mantel gehüllt, der ihm
sowohl zur Morgenkleidung, als zum Schutz gegen die Kälte diente,
und zu einer großen Reisemütze, die seinen Kopf umgab, wohl paßte.
Die Sonderbarkeit seiner Gesichtszüge und der mit einer Brille
bewaffneten Augen, die bald auf das Buch, bald auf seinen kleinen
Kessel gerichtet waren, würden Rembrandt gereizt haben, ihn auf der
Leinwand darzustellen, entweder als Alchemisten oder als
Schwarzkünstler, der mit irgend einem seltsamen Experiment unter
der Anleitung eines jener gewaltigen Handbücher, welche von der
Theorie dieser geheimnißvollen Künste handeln, beschäftigt ist.

		Die Aufmerksamkeit des Zwergs war jedoch auf einen mehr
häuslichen Gegenstand gerichtet. Er war nur mit Bereitung einer
Suppe, von nicht unschmackhafter Art, zum Frühstück beschäftigt,
und Peveril wurde von ihm eingeladen, daran Theil zu nehmen.

		»Ich bin ein alter Soldat,« sagte er, »und ich muß hinzusetzen,
ein alter Gefangener, und verstehe, mir besser durchzuhelfen, als
Ihr im Stande seid, junger Mann. – Verwünscht sei der Schurke
Clink, er hat die Pfefferbüchse mir zu [bookmark: page491]hoch gestellt! – Wollt Ihr
mir sie vom Kaminsims herunter reichen? – Ich will Euch, wie die
Franzosen sagen, faire la cuisine
lehren, und dann wollen wir, wenn es Euch gefällt, wie Brüder die
Arbeiten unsers Gefängnisses theilen.«

		Julian willigte gern in des kleinen Mannes freundlichen
Vorschlag, ohne einen Zweifel zu erheben, ob er ein Bewohner
derselben Zelle bleiben würde. Ob er gleich, im Ganzen genommen,
geneigt war, die lispelnde Stimme des vorhergehenden Abends als
Gebild seiner eignen aufgeregten Phantasie zu betrachten, so
wünschte er doch, zu sehen, wie eine zweite Nacht in derselben
Zelle ablaufen würde, und der Ton des unsichtbar eingedrungenen
Wesens, den er um Mitternacht mit Schrecken gehört hatte, erregte
nun in der Erinnerung eine sanfte und nicht unangenehme Unruhe –
die vereinigte Wirkung von Furcht und von erweckter Neugierde.

		Tage der Gefangenschaft haben wenig Bemerkenswerthes.

		Mittags und Abends besuchte sie ihr finsterer Schließer, der mit
geräuschlosem Schritt und mürrischem Betragen stillschweigend das
Nothwendige besorgte, und so wenig Worte mit ihnen wechselte, als
ein Offizial in der spanischen Inquisition bei ähnlicher
Gelegenheit sich erlaubt haben möchte. Mit demselben verschwiegenen
Ernste, sehr verschieden von der lachenden Laune, in welcher er bei
einer frühern Gelegenheit betroffen worden war, schlug er mit einem
kleinen Hammer gegen ihre Fesseln, um sich durch den
hervorgebrachten Schall zu überzeugen, ob sie mit einer Feile oder
sonst wären bearbeitet worden. Drauf stieg er auf einen Tisch, und
machte dieselbe Probe an den Fenstergittern.

		Julians Herz klopfte; denn konnte nicht eines von diesen Gittern
so bearbeitet worden sein, um dem nächtlichen Besuch Eingang zu
verschaffen? Aber sie gaben dem erfahrnen [bookmark: page492]Ohr Clink's, als er nach
der Reihe mit dem Hammer darauf schlug, einen klaren und hellen Ton
zurück, welcher ihn versicherte, daß sie unbeschädigt waren.

		»Es würde für Jedermann schwer sein, durch diese Gitter herein
zu kommen,« sagte Julian, um seinen Gefühlen in Worten Luft zu
machen.

		»Wenige wünschen das –« antwortete der finstere Wärter, indem er
das, was in Peverils Seele vorging, falsch auslegte; »und laßt es
mich Euch sagen, Herr, die Leute werden es eben so schwer finden,
dadurch hinaus zu kommen.« Er ging fort, und die Nacht brach
herein.

		Der Zwerg, der für den Tag alle Verrichtungen des Zimmers auf
sich nahm, kehrte fast die Stube um, wobei er ein gewaltiges
Geräusch machte, als er ihr Feuer auslöschte, und verschiedene im
Verlaufe des Tages gebrauchte Sachen aufräumte, während er die
ganze Zeit in einem Tone von nicht geringer Wichtigkeit mit sich
selber sprach. Alsdann kam das Hersagen seines gewohnten Gebets;
aber sein Hang zum Gespräch ward nach seiner Andachtsübung dieß Mal
nicht wieder so rege, wie bei der vorigen Gelegenheit. Im
Gegentheil bewies das schwere Athemholen von Sir Gottfried Hudson's
Bette her, lange ehe Julian ein Auge schloß, daß der Zwerg schon in
Morpheus' Armen lag.

		In dem völlig finstern Zimmer, mit dem sehnlichen Wunsche, doch
auch nicht ohne Bangigkeit, den Auftritt von der vorigen Nacht
erneuert zu sehen, lag Julian lange wach, ohne daß seine Gedanken
irgend eine Unterbrechung erlitten, ausgenommen, wenn die Glocke
des benachbarten Thurms vom heiligen Grabe die Stunde anzeigte.
Endlich sank er in Schlummer; hatte aber, nach seiner Meinung,
nicht über eine Stunde geschlafen, als er durch den Ton aufgeweckt
[bookmark: page493]wurde,
den sein waches Ohr so lange vergebens erwartet hatte.

		»Könnt Ihr schlafen? – Wollt Ihr schlafen? – Wagt Ihr zu
schlafen?« waren die Fragen, die in sein Ohr mit derselben hellen,
weichen und melodischen Stimme drangen, welche ihn in der vorigen
Nacht angeredet hatte.

		»Wer ist's, der mich so fragt?« antwortete Julian. »Aber sei der
Fragende ein gutes oder ein böses Wesen, ich erwiedere, daß ich ein
schuldloser Gefangener bin, und daß Unschuld ruhig zu schlafen
wünschen kann und darf.«

		»Thue keine Fragen an mich,« sagte die Stimme; »versuche auch
nicht, zu entdecken, wer mit dir spricht, und sei versichert, daß
Thorheit allein schlafen kann, wenn Betrug und Gefahr ringsum
lauern.«

		»Kannst du, der du mir von Gefahren sagst, mir rathen, wie ich
sie bekämpfe oder vermeide?« sagte Julian.

		»Meine Macht ist beschränkt,« sagte die Stimme; »doch Etwas kann
ich thun, wie ein Johanniswürmchen einen Abgrund zeigen kann. Aber
du mußt mir vertrauen.«

		»Vertrauen muß Vertrauen erzeugen,« antwortete Julian. »Ich kann
kein Zutrauen in einen Unbekannten setzen.«

		»Sprich nicht so laut,« erwiederte die Stimme, die sich fast in
ein Flüstern verlor.

		»Letzte Nacht sagtest du, mein Gefährte würde nicht erwachen,«
sprach Julian.

		»Heute Nacht verbürge ich nicht, daß er schlafen wird,« sagte
die Stimme. Und während sie sprach, wurden die heisern, scharfen,
unharmonischen Töne des Zwergs gehört, der Julian fragte, warum er
im Schlafe spräche – warum er nicht selbst ruhete, und andere Leute
ruhen ließe – und endlich, ob er die Erscheinungen der letztern
Nacht wieder habe. [bookmark: page494]

		»Sage ja,« sagte die Stimme in einem so leisen, jedoch so
deutlichen Flüstern, daß Julian fast zweifelte, ob es nicht ein
Wiederhall seines eigenen Gedankens wäre, – »sage nur ja – und ich
scheide, um nicht wieder zu kommen.«

		In verzweifelten Umständen greifen die Menschen nach seltsamen
und ungewöhnlichen Mitteln; und obgleich unfähig, den zufälligen
Vortheil, welchen diese sonderbare Mittheilung ihm darbot, zu
berechnen, fühlte Julian sich doch nicht geneigt, die Aussicht
darauf sich auf einmal entgehen zu lassen. Er antwortete also dem
Zwerg, daß er durch einen beunruhigenden Traum sei gestört
worden.

		»Ich hätte darauf schwören wollen, aus dem Ton Eurer Stimme,«
sagte Hudson. »Es ist seltsam, daß Ihr übergroßen Leute niemals die
Festigkeit der Nerven besitzt, welche uns eigen ist, die wir aus
einer mehr zusammengedrängten Form gegossen sind. Meine eigene
Stimme behält ihre männlichen Töne bei allen Gelegenheiten. Doctor
Cockerel war der Meinung, daß derselbe Antheil von Nerven und
Sehnen den Menschen von jeder Größe zugekommen sei, und daß die
Natur den Vorrath nur dünner oder stärker nach der Ausdehnung,
welche sie bedecken sollten, ausgesponnen habe. Daher sind die
kleinsten Geschöpfe oftmals die stärksten. Legt einen Roßkäfer
unter einen großen Leuchter, und das Insekt wird ihn durch seine
Anstrengungen, herauszukommen, bewegen; das ist, im Punkt der
comparativen Stärke, als wenn Einer von uns Seiner Majestät
Gefängniß Newgate durch ähnliche Anstrengungen erschüttern sollte.
Und im Allgemeinen könnt Ihr bemerken, daß kleine Menschen besser
tanzen, und unter Anstrengungen jeder Art unermüdlicher sind, als
diejenigen, denen ihr eigenes Gewicht nothwendig lästig sein muß.
Ich achte Euch, Herr Peveril, weil ich gehört habe, daß Ihr einen
[bookmark: page495]von
jenen riesenhaften Kerlen getödtet habt, die mit prahlerischem
Stolz einhergehen, als wenn ihre Seelen größer, als die unsrigen
wären, weil ihre Nasen den Wolken um einige Zoll näher sind. Aber
schätzt Euch deßhalb nicht, als wenn es etwas Ungewöhnliches wäre.
Ich wollte Euch zeigen, daß es allezeit so gewesen ist; und daß, in
der Geschichte aller Zeitalter, der feine, dicht gewachsene, flinke
Mann eine Ueberlegenheit über seinen großgebauten Gegner bewiesen
hat. Ich darf nur aus der heiligen Schrift den berühmten Fall
Goliaths und eines Andern anführen, der mehr Finger an seiner Hand
und mehr Zolle an seiner Statur hatte, als für einen
rechtschaffenen Mann zu gehören scheinen, und welcher von einem
Neffen des Königs David erschlagen wurde; und vieler Anderer, deren
ich mich nicht mehr erinnere; indessen, sie waren alle Philister.
Und in Wahrheit könnt Ihr, sowohl in der heiligen, als in der
profanen Geschichte, bemerken, daß diese Riesen immer Ketzer und
Gotteslästerer, Räuber und Unterdrücker, rohe Beleidiger des
weiblichen Geschlechts, und Spötter des gesetzmäßigen Ansehens
sind.«

		In diesem Tone fuhr der Zwerg fort, bis er sich endlich wieder
in Schlaf gesprochen hatte. Kaum hatten unzweideutige Zeichen davon
Julians Ohren erreicht, als er wieder begierig auf die Erneuerung
jener geheimnißvollen Mittheilung zu horchen anfing, welche
zugleich interessant und schauerlich war. Selbst während Hudson
sprach, hatte er, anstatt seiner Rede Aufmerksamkeit zu schenken,
immer seine Ohren auf wachsamer Hut erhalten, um wo möglich die
leisesten Töne irgend einer Art, die im Zimmer sich regen möchten,
zu bemerken, so daß er es kaum für möglich hielt, daß selbst eine
Fliege es hätte verlassen können, ohne daß er ihre Bewegung gehört
hätte. Seine Erwartung schlug jedoch [bookmark: page496]fehl; nicht der leiseste Ton
erreichte sein Ohr, und der nächtliche Gast, wenn er noch im Zimmer
war, schien entschlossen, zu schweigen.

		Es war umsonst, daß Peveril hustete, sich räusperte und andere
Zeichen seines Wachseins gab; endlich wurde seine Ungeduld so groß,
daß er sich entschloß, zuerst zu sprechen, in Hoffnung, die
Mittheilung zu erneuen. »Wer du auch bist,« sagte er laut genug, um
von einer wachenden Person gehört zu werden, doch nicht so stark,
um seinen schlafenden Gefährten zu stören. – »Wer oder was immer du
auch bist, der du einigen Antheil an dem Schicksal eines
Verstoßnen, wie Julian Peveril, bewiesen hast, sprich noch einmal,
ich beschwöre dich, und laute deine Eröffnung gut oder böse, glaube
mir, ich bin gleichmäßig bereit, den Ausgang zu erwarten.«

		Keine Antwort irgend einer Art erfolgte auf diesen Aufruf; auch
verrieth nicht der geringste Laut die Gegenwart des Wesens, an das
er so feierlich war gerichtet worden.

		»Ich spreche umsonst,« sagte Julian, »und vielleicht rufe ich
nur dasjenige Wesen an, das für menschliches Gefühl unempfindlich
ist, oder ein boshaftes Vergnügen an menschlichen Leiden
findet.«

		Da erhob sich ein sanfter halbgebrochener Seufzer aus einem
Winkel des Zimmers, der, als Antwort auf diesen Ausruf, der
Beschuldigung, die er ausdrückte, zu widersprechen schien.

		Julian, von Natur herzhaft, und jetzt mit seiner Lage vertraut,
erhob sich im Bette, und streckte den Arm aus, um seine Beschwörung
zu wiederholen, als die Stimme, wie beunruhigt durch seine
Thätigkeit und Entschlossenheit, in einem [bookmark: page497]schnellern Tone als bisher
flüsterte: »Sei still – bewege dich nicht – oder ich bin stumm für
immer!«

		»Ist es ein sterbliches Wesen, das bei mir ist,« war die
natürliche Folgerung Julians, »und eines, das wahrscheinlich
besorgt, entdeckt zu werden, so hab' ich einige Macht über
dasselbe, ob ich gleich im Gebrauch derselben vorsichtig sein muß.
– Wenn deine Absichten wohlwollend sind,« fuhr er fort, »so gab es
nie eine Zeit, in der ich Freunde mehr bedurfte, oder dankbarer für
Wohlthaten sein würde, als eben jetzt. Das Schicksal Aller, die mir
theuer sind, liegt auf der Wagschale, und mit Welten würde ich die
Botschaft von ihrer Rettung erkaufen.«

		»Ich habe gesagt, meine Macht sei beschränkt,« erwiederte die
Stimme. »Euch kann ich im Stande sein zu erhalten; das Schicksal
Eurer Freunde liegt außer meiner Gewalt.«

		»Laß mich es wenigstens wissen,« sagte Julian, »und sei es, wie
es wolle, ich werde mich nicht scheuen, es mit ihnen zu
theilen.«

		»Nach wem wollt Ihr Euch erkundigen?« sagte die sanfte süße
Stimme, nicht ohne ein Beben des Tones, als wenn die Frage mit
mißtrauischem Sträuben gethan würde.

		»Nach meinen Eltern,« sagte Julian, nach einem augenblicklichen
Bedenken; »wie geht es ihnen? – Was wird ihr Schicksal sein?«

		»Es geht ihnen, wie der Festung, unter welcher der Feind eine
verderbliche Mine gegraben hat. Das Werk mag Jahre lange Arbeit
gekostet haben, solche Hindernisse fanden die Ingenieurs; aber die
Zeit bringt günstige Gelegenheit auf ihren Flügeln.«

		»Und was wird der Ausgang sein?« fragte Peveril. [bookmark: page498]

		»Kann ich die Zukunft lesen,« antwortete die Stimme, »außer
durch Vergleichung mit der Vergangenheit? – Wer ist, auf diese
Anklagen hin verfolgt, nicht am Ende in die äußerste Noth gebracht
worden? – Es gibt keinen Stand des Lebens, keinen Grad des Talents,
keine Form der Grundsätze, welche Schutz gegen eine Anklage
gewährten, die Stände gleich macht, Charaktere vermischt, Tugenden
der Menschen zu Sünden macht, und sie alle für gefährlich achtet,
je nachdem sie Einfluß haben, wiewohl sie denselben auf die edelste
Art erlangten und zu den besten Zwecken gebrauchten. Man nenne
einen solchen nur einen Theilhaber des Complots – und der Blindeste
wird den Ausgang ihres Verhörs voraussehen.«

		»Unglücksprophet!« sagte Julian; »mein Vater hat ein
unverwundbares Schild zu seinem Schutze. Er ist unschuldig.«

		»Laß ihn seine Unschuld vor dem Gerichtshofe des Himmels
beweisen,« sagte die Stimme; »sie wird ihm wenig helfen, wo Scroggs
den Vorsitz führt.«

		»Doch fürcht' ich nichts,« sprach Julian, mit mehr angenommenem
Vertrauen, als er wirklich hatte, »meines Vaters Sache wird vor
zwölf Engländern geführt werden.«

		»Besser vor zwölf wilden Thieren,« antwortete der Unsichtbare,
»als vor Engländern, die von Parteivorurtheil, Leidenschaft, und
der epidemischen Furcht vor einer eingebildeten Gefahr beseelt
sind.«

		»Verkündiger schlimmer Vorbedeutungen,« sagte Julian, »deine
Stimme eignet sich fürwahr nur mit der Mitternachtsglocke und der
Nachteule zu ertönen. Doch sprich wieder. Sage mir, wenn du kannst«
– (er würde Alexie Bridgenorth gesagt haben, aber er konnte den
Namen nicht über [bookmark: page499]seine Zunge bringen) – »sage mir,« sprach
er, »ob das edle Haus Derby –«

		»Laß sie ihren Felsen hüten, wie der Seevogel im Ungewitter, und
es kann so ausfallen,« sprach die Stimme, »daß ihr Felsen ein
sicherer Zufluchtsort ist. Aber es klebt Blut an ihrem Hermelin,
und Rache hat sie seit manchem Jahre auf dem Fuße verfolgt, gleich
einem Schweißhunde. Für jetzt jedoch sind sie in Sicherheit. – Soll
ich nun ferner von Euren eigenen Angelegenheiten sprechen? oder
gibt es noch andere Angelegenheiten, die Ihr den Eurigen
vorziehet?«

		»Es ist eine Person,« sagte Julian, »eine, von der ich gestern
gewaltsam getrennt wurde; wenn ich nur sie in Sicherheit wüßte, so
wollt' ich mich wenig um meine eigenen Angelegenheiten
kümmern.«

		»Eine!« erwiederte die Stimme, »nur Eine, von der Ihr
gestern getrennt wurdet?«

		»Bei deren Trennung,« sagte Julian, »ich mich von aller
Glückseligkeit geschieden fühlte, welche die Welt mir geben
kann.«

		»Ihr meint Alexie Bridgenorth,« sagte der Unsichtbare, mit
einiger Bitterkeit des Tons; »aber Ihr werdet sie niemals wieder
sehen. Euer eigenes Leben und das ihrige hängen davon ab, daß Ihr
einander vergeßt.«

		»Ich kann mein Leben nicht um diesen Preis erkaufen,« antwortete
Julian.

		»So sterbet in Eurer Hartnäckigkeit,« erwiederte das
unsichtbare Wesen; auch waren alle dringenden Bitten, die er im
Verlauf dieser merkwürdigen Nacht anwandte, unvermögend, demselben
noch ein Wort zu entlocken.

		[bookmark: page500]

	
		
		Vierunddreißigstes Kapitel.

		Julian's Blut war durch den Zustand, in welchem ihn sein
unsichtbarer Gast verließ, so in Wallung gerathen, daß er lange
keine Ruhe fand. Endlich jedoch war er zu dem Entschluß gekommen,
seinen Verkehr mit ihm vorsichtiger einzurichten, im Fall seine
Unterredung sich erneuern sollte, als seine Betrachtungen durch die
entschiedene Aufforderung Ritter Gottfried Hudsons unterbrochen
wurden, er möchte sich es nun seinerseits gefallen lassen, die
häuslichen Verrichtungen ihrer gemeinschaftlichen Wohnung zu
besorgen, die der Zwerg gestern auf sich genommen hatte.

		Es war kein Grund da, einer so billigen Forderung sich zu
widersetzen; Peveril stand daher auf, und übernahm das Aufräumen
ihres Gefängnisses. Während dieses Geschäfts blieb der Zwerg bequem
auf seinem Stuhle sitzen, und klimperte auf einer Guitarre, als
aber Julian das Geschäft des Kochs unternehmen wollte, sprang er
vom Stuhl, und rief: »er wollte lieber das Frühstück alle Morgen
bis zum jüngsten Tage zubereiten, als ein so wichtiges Geschäft
einem so unerfahrnen Stümper, wie seinem Gesellschafter,
überlassen.«

		Der junge Mann trat mit Vergnügen dem kleinen, übel gelaunten
Ritter seine Verrichtung ab, und lächelte bloß, als dieser in
seiner Empfindlichkeit hinzusetzte, obgleich Julian nur ein
Sterblicher von Mittelstatur wäre, sei er doch so dumm, wie ein
Riese. Während also Peveril ihn das Frühstück nach seinem eigenen
Belieben bereiten ließ, beschäftigte er sich damit, das Zimmer mit
seinen Augen von jeder Seite zu mustern, und irgend einen geheimen
Eingang, der seinen nächtlichen [bookmark: page501]Gast einlassen und im Nothfall zu
seiner eigenen Entweichung gebraucht werden könnte, auszuspähen.
Der Fußboden wurde zunächst einer gleich sorgfältigen Untersuchung
unterworfen, die aber glücklicher ausfiel.

		Dicht bei seinem eignen Bette, und so hingeworfen, daß es ohne
die Eile, mit der er der Aufforderung des ungeduldigen Zwergs
gehorchte, früher von ihm hätte gesehen werden müssen, lag ein
Stückchen Papier, versiegelt, und mit den Anfangsbuchstaben J. P.
bezeichnet, was anzuzeigen schien, daß es an ihn selbst gerichtet
war. Er las, während das Kochen die Aufmerksamkeit des Zwergs in
Anspruch nahm, Folgendes:

		 

		»So rasch und bethört Ihr seid, so gibt es doch Jemand, der viel
auf sich nehmen wollte, um sich zwischen Euch und Euer Schicksal zu
stellen. Ihr sollt morgen in den Tower gebracht werden, wo Euer
Leben nicht für einen einzigen Tag verbürgt werden kann; denn
während der wenigen Stunden, da Ihr in London gewesen seid, habt
Ihr eine Person gereizt, welche sich nicht leicht besänftigen läßt.
Es bleibt Euch nur eine Wahl – entsagt A. B. – denkt nicht
mehr an sie. Wenn sich Euer Herz entschließen kann, eine
Anhänglichkeit aufzugeben, die es nie hätte unterhalten sollen, und
welche länger zu hegen Tollheit sein würde, so macht Eure
Genehmigung dieser Bedingung dadurch bekannt, daß Ihr an Euren Hut
ein weißes Band, oder eine weiße Feder, oder eine Schleife von
derselben Farbe steckt, wie Ihr das eine oder das andere am
leichtesten bekommen könnt. Ein Boot wird in diesem Falle, wie
zufällig, an den Bord desjenigen laufen, das Euch nach dem Tower
bringen soll. Springt in der Verwirrung über Bord, und schwimmt an
die Southwarkseite der Themse. Freunde werden da warten, Eure
Flucht [bookmark: page502]zu sichern, und Ihr werdet zu einem Manne
gelangen, der eher Ehre und Leben verlieren wollte, als daß ein
Haar von Eurem Haupte zu Boden falle; der aber, wenn Ihr die
Warnung in den Wind schlagt, an Euch bloß als an einen Thoren
denken kann, der in seiner Thorheit umkommt. Möge der Himmel Euch
zu einem vernünftigen Urtheil über Eure Lage leiten! Dieß wünscht
Einer, der Euer Freund sein möchte, wenn Ihr wolltet.«

		»Ein Unbekannter.«

		 

		Der Tower! – das war ein Wort des Schreckens, denn wie viele
Wege zum Tode bot nicht dieß finstere Gebäude dar! Die strengen
Hinrichtungen, von denen es unter vorhergehenden Regierungen Zeuge
gewesen war, waren vielleicht nicht so zahlreich, als die geheimen
Ermordungen, die innerhalb seiner Mauern stattgefunden hatten; doch
Julian war nicht einen Augenblick ungewiß über die Rolle, die er zu
spielen hatte. »Ich will meines Vaters Schicksal theilen,« sagte
er: »ich dachte nur an ihn, als sie mich hieher brachten; ich will
an nichts anderes denken, wenn sie mich an jenen noch furchtbarern
Ort der Verhaftung schicken; er ist der seinige, und nur, damit wir
zusammenkämen, mußte er auch seinen Sohn in sich aufnehmen. – Und
wenn ich dir entsage, Alexie, mag ich einem Verräther und
Feigherzigen gleich geachtet werden! – Geh, falscher Rathgeber, und
theile das Schicksal der Verführer und ketzerischen Lehrer.«

		Er konnte sich nicht enthalten, diesen letzten Ausdruck laut
auszusprechen, als er das Billet mit einer Heftigkeit ins Feuer
warf, die den Zwerg stutzig auffahren machte. »Was sagt Ihr vom
Verbrennen der Ketzer, junger Mann?« rief er aus; »meiner Treu',
Euer Eifer muß wärmer sein, als der meinige, da Ihr von einer
solchen Sache zu einer Zeit sprechet, [bookmark: page503]da die Ketzer die
überwiegende Anzahl ausmachen. Mag ich sechs Fuß ohne meine Schuhe
messen, wenn die Ketzer dabei nicht im Vortheil sein sollten,
sobald es Ernst damit werden sollte. Hütet Euch vor solchen
Reden.«

		»Es ist zu spät, sich vor gesprochenen Reden zu hüten,« sagte
der Schließer, der, die Thüre mit ungewöhnlicher Vorsicht öffnend,
um Geräusch zu vermeiden, sich unbemerkt in die Stube geschlichen
hatte, »jedoch Herr Peveril hat sich als ein braver Mann betragen,
und ich bin kein Zwischenträger, unter der Bedingung, daß er
bedenkt, daß ich Mühe in seinen Angelegenheiten gehabt habe.«

		Julian hatte keine Wahl, als den Wink des Kerls zu verstehen,
und ihm Etwas in die Hand zu drücken, womit Herr Clink so zufrieden
war, daß er ausrief: »es gehe ihm an's Herz, von einem so
gutmüthigen Herrn Abschied zu nehmen, und er würde für ihn zwanzig
Jahre lang den Schlüssel mit Vergnügen gedreht haben. Aber die
besten Freunde müßten scheiden.«

		»So soll ich also von hier wegkommen?« fragte Julian.

		»Ja freilich, mein Herr, der Befehl ist vom Geheimen Rath
gekommen.«

		»Mich nach dem Tower zu bringen?«

		»Hoho!« rief der Gerichtsdiener aus; »wer Teufel hat Euch das
gesagt? Doch da Ihr es einmal wißt, so ist es kein Unglück, Ja zu
sagen. So macht Euch nur sogleich fertig, und für's Erste, streckt
Eure Spazierhölzer aus, daß ich die Fußeisen abnehme.«

		»Ist das gewöhnlich?« sagte Peveril, indem er die Füße, wie es
der Wärter verlangte, ausstreckte, während seine Fesseln losgemacht
wurden.

		»Ja wohl, mein Herr, diese Fesseln gehören dem Stockmeister;
[bookmark: page504]wir
werden sie wahrhaftig nicht zum Lieutenant bringen lassen.
Indessen, habt Ihr etwa Lust, in Fesseln zu gehen, und meint in
Euren Umständen dadurch mehr Mitleiden zu erregen –«

		»Ich will nicht, daß meine Umstände schlimmer aussehen, als sie
sind,« sagte Julian, während es ihm zugleich durch den Kopf ging,
daß der Ungenannte sowohl mit seinen persönlichen Fertigkeiten gut
bekannt sein müßte, weil der Brief einen Plan zur Flucht vorschlug,
der nur von einem kühnen Schwimmer ausgeführt werden konnte, als
auch mit den Gebräuchen des Gefängnisses, weil er vorhergeschen
hatte, daß er auf seinem Wege nach dem Tower nicht gefesselt sein
würde. Die nächste Rede des Schließers führte seine Muthmaßung noch
weiter.

		»Alles in der Welt wollt' ich thun für so einen braven Gast,«
sagte Clink; »ich könnte eins von den Bändern meiner Frau
weghaschen, wenn Ihr Lust hättet, die weiße Flagge auf Euren Hut zu
stecken.«

		»Seltsam,« dachte Peveril, obgleich der Mann ganz natürlich und
ohne einen Doppelsinn zu sprechen schien, »seltsam, daß sich Alles
scheinbar vereinigen soll, einen Plan zur Flucht auszuführen,
könnt' ich ihm nur meine Beistimmung geben! Und hätt' ich nicht
besser gethan, ihn anzunehmen? Wer auch immer so viel für mich
thut, er muß mir wohlwollen, und ein Wohlwollender würde nie die
ungerechten Bedingungen erzwingen wollen, in die ich für meine
Befreiung willigen soll.«

		Aber dieß Schwanken in seinem Entschlusse dauerte nur einen
Augenblick. »Wenn Ihr mir einen Gefallen thun wollt, sagte er zum
Schließer, »so schafft mir ein Stück schwarze Seide oder Flor zu
der erwähnten Absicht.« [bookmark: page505]

		»Flor?« sagte der Wärter; »was sollte das bedeuten?«

		»Er soll meine gelassene Betrübniß und zugleich meine feste
Entschlossenheit anzeigen,« sagte Julian.

		»Wie es Euch gefällt, mein Herr,« antwortete der Schließer. »Ich
will Euch mit einem schwarzen Lappen von einer oder der andern Art
versorgen. Nun so wollen wir uns auf den Weg machen.«

		Julian erklärte sich bereit, ihm zu folgen, und nahm nun
Abschied von seinem bisherigen Gesellschafter, dem tapfern
Gottfried Hudson. Die Trennung geschah nicht ohne Bewegung von
beiden Seiten, vorzüglich aber von Seiten des armen, kleinen
Mannes, der ein besonderes Wohlgefallen an dem Gefährten gefunden
hatte, dessen er nun beraubt werden sollte.

		Julian wurde durch dieselben finstern Gänge, durch die er
hereingekommen war, zum Thor des Gefängnisses geführt, von wo ihn
ein Wagen unter Bedeckung an die Wasserseite brachte. Hier
erwartete ihn ein Boot mit vier Aufsehern des Towers, denen er von
seinen letztern Begleitern förmlich übergeben wurde. Clink jedoch,
der Schließer, mit dem er genauer bekannt war, nahm nicht von ihm
Abschied, ohne ihn mit dem verlangten Stück schwarzen Flor
auszustatten, den Julian sogleich auf seinen Hut steckte.

		Es war um die Zeit der Fluth, und ein starkes Boot mit Segel und
Ruder kam so geradezu auf das, auf welchem Julian sich befand, los,
als wenn es auf dasselbe stoßen und sich ihm an Bord legen wollte.
»Haltet eure Karabiner in Bereitschaft,« – rief der Oberaufseher zu
seinen Gehülfen. »Was zum Teufel können diese Schurken wollen?«

		Aber das Schiffsvolk in dem andern Boote schien seinen Irrthum
bemerkt zu haben, denn sie änderten plötzlich ihren [bookmark: page506]Lauf, und stießen in
die Mitte des Stroms, während ein Ausbruch gegenseitiger
Schimpfreden zwischen ihnen und dem Boote, dessen Fahrt sie zu
hindern gedroht hatten, erfolgte.

		»Der Unbekannte hat sein Wort gehalten,« sagte Julian bei sich
selbst; »ich habe das meinige auch gehalten.«

		Als die Boote einander sich näherten, glaubte er sogar von dem
andern Boote etwas, wie ein ersticktes Klagen oder Seufzen zu
hören; und als der augenblickliche Lärm vorüber war, fragte er den
ihm zunächst sitzenden Wärter, was das für ein Boot wäre.

		»Seeleute von einem Kriegsschiffe auf einer Lustparthie,
vermuth' ich,« gab der Aufseher zur Antwort. »Ich weiß sonst
Niemand, der so unverschämt sein würde, auf das Königsboot
loszusteuern; denn ich bin sicher, der Kerl richtete das Steuer mit
Absicht. Aber vielleicht, Herr, wißt Ihr mehr von der Sache, als
ich.«

		Diese Andeutung war hinreichend, Julian von weitern Fragen
abzuhalten, und er blieb still, bis das Boot unter die düstern
Basteien des Towers kam.

		Während des Aufsehers Anruf geschah und beantwortet wurde,
suchte Peveril von seinen Führern zu erfahren, wo er wahrscheinlich
gefangen gesetzt werden würde; aber die Antwort war kurz und
allgemein: »Wohin der Lieutenant die Anweisung geben wird.«

		Er fragte ferner, ob ihm nicht erlaubt werden könnte, das
Gefängniß seines Vaters, Ritter Gottfried Peveril's, zu theilen,
und vergaß nicht, bei dieser Gelegenheit, den Beinamen seiner
Familie beizufügen.

		Der Gefängnißaufseher, ein alter Mann von ehrwürdigem Ansehen,
stutzte, wie über das zu kühne Verlangen, und sagte geradezu: »Es
ist unmöglich.« [bookmark: page507]

		»So zeigt mir wenigstens,« fuhr Julian fort, »wo mein Vater
gefangen sitzt, daß ich auf die Mauer hinsehen kann, die uns
trennt.«

		»Junger Herr,« sagte der Aufseher, seinen grauen Kopf
schüttelnd, »es thut mir Leid um Euch, aber Fragen werden Euch
nichts helfen. An diesem Orte wissen wir nichts von Vätern und
Söhnen.«

		Indeß schien der Zufall, wenige Minuten nachher, Julian den
Wunsch zu gewähren, welchen ihm die Strenge seiner Aufseher zu
versagen geneigt war. Als er auf den steilen Weg gebracht wurde,
der unter den sogenannten Wakefield-Tower führt, rief eine
weibliche Stimme in einem von Kummer und Freude unbeschreiblich
gemischten Tone aus: »Mein Sohn! mein theurer Sohn!«

		Selbst die Wachen Julians schienen von einem Tone so tiefen
Gefühls erweicht. Sie verzögerten ihre Schritte. Sie hielten fast,
um ihn nach dem Fensterflügel sehen zu lassen, aus welchem die Töne
der mütterlichen Beängstigung herkamen, aber die Oeffnung war so
enge, und so dicht vergittert, daß nichts sichtbar war, als eine
weiße, weibliche Hand, welche eine der rostigen Stangen, wie zur
Stütze der inwendig sich befindenden Person, ergriffen hatte,
während eine andre Hand ein weißes Schnupftuch herausstreckte und
es dann fallen ließ. Der Fensterflügel wurde sogleich
verlassen.

		Julian steckte das Zeichen der Zärtlichkeit seiner Mutter, mit
dem ihn der Zufall beglückt hatte, in seinen Busen, und als er in
der kleinen einsamen Stube sich befand, die ihm zu seinem
Aufenthalt im Tower angewiesen war, wurde er selbst bis zu Thränen
durch diesen kleinen Umstand erweicht, den er nicht anders als eine
Vorbedeutung betrachten konnte, daß [bookmark: page508]seine unglückliche Behausung nicht
ganz von der Vorsehung verlassen wäre. Aber die Gedanken und
Ereignisse, die in einem Gefängnisse vorkommen, sind zu einförmig,
und wir müssen unsere Leser nun zu lebhaftern Auftritten
führen.

	
		
		Fünfunddreißigstes Kapitel.

		Indem wir Peveril im Tower zurücklassen, müssen wir unsere Leser
noch einmal zu dem Lever des Herzogs führen, der an dem Morgen, da
Julian nach jener Festung gebracht wurde, seinen persönlichen und
vornehmsten Diener also anredete: »Ich bin so sehr mit Eurem
Verhalten in dieser Sache zufrieden gewesen, Jerningham, daß wenn
der böse Feind selbst in unserer Gegenwart aufstände, und mir sein
bestes Teufelchen zum Hausgeist an Eure Stelle anböte, ich es nur
für ein armseliges Compliment ansehen würde.«

		»Eine Legion Teufelchen,« sagte Jerningham sich verbeugend,
»hätte nicht geschäftiger zu Ew. Durchlaucht Diensten sein können;
wenn mir aber Ew. Durchlaucht es zu sagen verstatten, Euer ganzer
Plan wäre beinahe dadurch verdorben worden, daß Ihr nicht eher, als
letzte Nacht oder vielmehr diesen Morgen, nach Hause kamet.«

		»Und warum, sagt an, weiser Meister Jerningham,« sagte seine
Durchlaucht, »sollt' ich einen Augenblick früher zurückkommen, als
es zu meinem Vergnügen und meiner Absicht diente?« [bookmark: page509]

		»Nein, mein gnädiger Herzog,« erwiederte Jerningham, »das weiß
ich nicht; nur, als Ihr uns durch Empson in Chiffinch's Hause den
Befehl wissen ließet, uns des Mädchens um jeden Preis und auf alle
Gefahr zu bemächtigen, sagtet Ihr, Ihr würdet hier sein, so bald
Ihr von dem Könige Euch frei machen könntet.«

		»Frei machen vom Könige, Ihr Schurke! Was ist das für ein
Ausdruck?« fragte der Herzog.

		»Es war Empson, der ihn gebrauchte, gnädiger Herr, als wenn er
von Eurer Durchlaucht käme.«

		»Es gibt sehr Vieles, was meiner Durchlaucht zu sagen ansteht,
aber sich sehr schlecht schickt, von seinem oder Eurem Munde
wiederholt zu werden,« antwortete der Herzog mit Stolz; doch nahm
er sogleich wieder seinen vertraulichen Ton an.

		»Ich habe die Herzogin von Portsmouth gesehen,« fuhr er fort.
»Ihr stutzt? – es ist wahr, beim Himmel! Ich habe sie gesehen, und
aus geschwornen Feinden sind wir geschworne Freunde geworden. Der
Tractat zwischen so hohen und gewaltigen Mächten hat einige
wichtige Artikel, außerdem hatt' ich mit einem französischen
Unterhändler zu thun, und so werdet Ihr zugeben, eine Abwesenheit
von wenigen Stunden war nur ein nothwendiger Zeitraum, unsere
diplomatischen Geschäfte in Richtigkeit zu bringen.«

		»Euer Durchlaucht setzen mich in Erstaunen,« sagte Jerningham.
»Christians Plan, die große Dame zu verdrängen, ist also gänzlich
aufgegeben? Ich glaubte, Ihr hättet die schöne Nachfolgerin nur
deßhalb hier zu haben gewünscht, um diesen Plan unter Eurer eignen
Leitung zu betreiben.«

		»Ich vergesse, was ich damals wollte,« sagte der Herzog, »außer
daß ich entschlossen war, sie sollte mich nicht so äffen, [bookmark: page510]wie den
gutmüthigen Mann des Königthums: und so bin ich immer noch
entschlossen, seitdem Ihr mir die schöne Dulcibella in den Sinn
brachtet. Aber ich bekam eine reuige Zuschrift von der Herzogin,
während wir bei dem Mailspiel waren. Ich ging, sie zu besuchen, und
fand eine vollkommene Niobe. – Bei meinem Leben, trotz den rothen
Augen und aufgetriebenen Gesichtszügen, und zerstreuten Haaren,
Jerningham, gibt es gewisse Weiber, die, wie die Dichter sagen, in
Betrübniß liebenswürdig aussehen. Die Sache kam heraus, und mit
solcher Demuth, solcher Reue, solcher Ergebung auf meine Gnade, daß
ich ein Herz von Stahl gehabt haben müßte, um dem allen zu
widerstehen. Kurz, Chiffinch hat in einem Rausch den Schwätzer
gemacht, und den jungen Saville in unsere Intrigue blicken lassen.
Saville spielt den Schurken, und unterrichtet die Herzogin durch
einen Boten, der glücklicherweise ein wenig zu spät auf den Markt
kam. Sie erfuhr auch, als ein wahrer Teufel im Ausspähen, daß es
über diese neue Phyllis zwischen dem Herrn und mir einige
Mißhelligkeit gegeben hätte, und daß ich wahrscheinlich den Vogel
fangen würde – wie Jeder sehen kann, der uns Beide ansieht. Es muß
Empson gewesen sein, der dieß Alles der Herzogin gebeichtet hat;
und in der Meinung, sie sähe, wie ihre herzogliche Gnaden und ich
zusammen jagen könnten, bittet sie mich, Christian's Plan zu
vereiteln, und das Mädchen von den Augen des Königs entfernt zu
halten, besonders wenn sie so ein seltenes Stück von Vollkommenheit
wäre, als der Ruf von ihr verbreitet hätte.«

		»Und Eure Durchlaucht haben ihr Eure Hand versprochen, die Macht
zu unterstützen, die Ihr so oft zu zerstören gedroht habt,« sprach
Jerningham.

		»Ja, Jerningham, mir war es eben so vortheilhaft, als [bookmark: page511]sie sich in
meiner Gewalt zu bekennen schien, und meine Gnade anrief.«

		»Und Christian?« sagte Jerningham.

		»Mag als ein eingebildeter Esel zum Teufel gehen. Eine Lust an
diesem Gewirre der Intrigue ist, mich an diesem Buben zu rächen,
der sich für so unentbehrlich hielt, daß er beim Himmel sich in
meine Vertraulichkeit eindrängte, und mir Lehren gab, wie einem
Schulknaben. – Hört, ist der Oberst gekommen?«

		»Ich erwarte ihn alle Augenblicke, Euer Durchlaucht.«

		»Schickt ihn herauf, wann er ankommt,« sagte der Herzog. »Was
steht Ihr da, und seht mich an? Was wollt Ihr von mir?«

		»Euer Durchlaucht Befehl in Ansehung der jungen Dame,« sagte
Jerningham.

		»Potz tausend,« sagte der Herzog, »ich hatte sie ganz vergessen.
– Ist sie sehr zum Weinen geneigt? – außerordentlich betrübt?«

		»Sie benimmt sich nicht so heftig, als ich an andern gesehen
habe,« antwortete Jerningham, »aber in einem starken, festen,
tiefgefühlten Unwillen kenne ich keine, die ihr gleichkommt.«

		»Gut, wir wollen sie sich abkühlen lassen. Ich will nicht der
Betrübniß einer zweiten Schönen sogleich in's Gesicht sehen. Ich
bin des Schluchzens und der geschwollenen Augen und aufgetriebenen
Wangen auf einige Zeit müde, und muß überdieß mit meinen Gaben, zu
trösten, Haus halten. Geht und schickt den Obersten.«

		Als er das Zimmer verließ, traf er oben an der großen Treppe
Christian selbst, der, sich der Freiheit eines alten Hausfreundes
bedienend, unangemeldet nach des Herzogs [bookmark: page512]Ankleidezimmer den Weg
nahm. Jerningham, vermuthend, daß sein Besuch bei diesen kritischen
Umständen nichts weniger als gelegen oder passend sein möchte,
suchte ihn von seinem Vorhaben abzubringen, und gab vor, der Herzog
sei nicht recht wohl und in seinem Schlafzimmer, und dieß sagte er
so laut, daß ihn sein Herr hören, und wenn es ihm gefiel, die in
seinem Namen gemachte Entschuldigung dadurch bestätigen möchte, daß
er sich in's Schlafzimmer, als seine letzte Freistätte, zurückzöge,
und gegen Zudringlichkeit den Riegel vorschöbe.

		Aber weit davon, rief Buckingham aus seinem Ankleidezimmer mit
lauter Stimme seinem Kammerdiener den Befehl zu, seinen guten
Freund, Herrn Christian, sogleich hereinzuführen.

		Dieß that er denn, und stellte sich in solcher Entfernung vor
die Thüre, daß er das Gespräch behorchen konnte.

		Nach den gewöhnlichen Einleitungs-Komplimenten theilte der
Herzog Christian die Nachricht mit, daß seine Nichte, Alexie, in
Begleitung Julian Peveril's Chiffinch's Haus verlassen habe.

		»Ich glaube Euch, Euer Durchlaucht,« sagte Christian erstaunt,
»ich muß Euch glauben. Aber sagt mir, welchen Weg nahmen sie?«

		»Nach Derbyshire, sollt' ich glauben, um ihren Vater
aufzusuchen,« sprach der Herzog. »Sie sagte, sie wollte sich in den
väterlichen Schutz begeben, statt des Eurigen, Herr Christian. Bei
Chiffinchens wäre etwas vorgefallen, das ihr Anlaß zum Argwohn
gäbe, Ihr hättet nicht ganz auf die Art, die ihr Vater
wahrscheinlich gut heißen würde, für seine Tochter gesorgt.«

		»Nun, der Himmel sei gepriesen,« sagte Christian, »sie [bookmark: page513]weiß nicht,
daß ihr Vater nach London gekommen ist! Und sie müssen entweder auf
das Schloß Martindale, oder nach Moultrassie-Hall gegangen sein; in
jedem Falle sind sie in meiner Gewalt – Ich muß ihnen auf dem Fuße
nachfolgen – ich will unverzüglich nach Derbyshire zurück – ich bin
verloren, wenn sie ihren Vater trifft, ehe diese Fehler gut gemacht
sind. Adieu, mein gnädiger Herzog.«

		»Ich wünsche Euch allen glücklichen Erfolg,« sprach der Herzog.
»Kann ich Euch mit Leuten, oder Pferden, oder mit Geld behülflich
sein?«

		»Ich danke Euer Durchlaucht,« sagte Christian, und verließ eilig
das Zimmer wieder.

		Der Herzog wartete, bis man seine Tritte nicht mehr hörte, und
rief dann dem hereintretenden Jerningham zu: » Victoria! Victoria! magna est veritas et
praevalebit [bookmark: text2]F2. Hätt' ich dem
Schurken ein Wort von einer Lüge gesagt, er ist so vertraut mit
allen Wohnsitzen der Falschheit – sein ganzes Leben ist so ein
entschiedener Betrug gewesen, daß ich den Augenblick entdeckt
worden wäre; aber ich sagte ihm die Wahrheit, und das war das
einzige Mittel, ihn zu betrügen. Victoria! mein theurer Jerningham,
ich bin stolzer darauf, Christian zu überlisten, als ich gewesen
sein würde, einen Staatsminister zu hintergehen.«

		Indem der Herzog noch sprach, wurde der Oberste, nachdem er zu
wiederholten Malen gefragt hatte, von einem Herrn seines Hofstaats
angemeldet. »Er begegnete doch Christian nicht?« fragte der Herzog
hastig.

		»Nein, Eure Durchlaucht,« antwortete der Kammerdiener. »Der
Oberst kam die alte Gartentreppe herauf.« [bookmark: page514]

		»Das glaub' ich wohl,« sagte der Herzog; »es ist eine Eule, die
nicht bei Tageslicht fliegen will, wenn es noch ein Gebüsch gibt,
darunter hin zu schlüpfen.«

		Der Oberst trat nun in's Zimmer. Er war lang, stark gebaut, über
das mittlere Alter hinaus, und sein Ansehen konnte, die trübe
Wolke, die darauf lag, ausgenommen, für hübsch gelten. Während der
Herzog mit ihm sprach, schlug er, entweder aus Demuth, oder aus
einer andern Ursache, sein großes ernstes Auge nieder; aber er
erhob es, wenn er antwortete, mit einem scharfen Blick eifriger
Beobachtung. Seine Kleidung war sehr einfach, und mehr jener der
Puritaner, als der Ritter seiner Zeit ähnlich; ein schattiger
schwarzer Hut, gleich dem spanischen Sombrero, ein großer schwarzer
Mantel und ein langes Schwert gaben ihm in etwas das Ansehen eines
Castilianers, welches die Gravität und die Geradheit seines
Benehmens beträchtlich verstärkten.

		»Willkommen, Oberst,« sagte der Herzog, »wir sind lange einander
fremd gewesen – wie ist es Euch gegangen?«

		»Wie andern Männern von Thätigkeit in ruhigen Zeiten,«
antwortete der Oberst.

		»Wohlan, Oberst,« sagte der Herzog, »ich habe mich Eurer
Tapferkeit vormals bedient, und ich kann es wieder thun. Ihr kennt
Christian?«

		»Ja wohl, gnädiger Herr,« erwiederte der Oberst; »wir sind lange
mit einander bekannt gewesen.«

		»Er ist im Begriff, nach Derbyshire zu gehen, um eine gewisse
Nichte von seiner Familie aufzusuchen, die er schwerlich dort
finden wird. Ich verlasse mich auf Eure erprobte Freundschaft, daß
Ihr, auf welche Art es sei, seine Rückkehr nach London um vierzehn
Tage verzögert. Auch könnt Ihr [bookmark: page515]nebenher das Mädchen für Euch selbst
aufsuchen; ein solches Weib würde Euch vom Herumschweifen
abhalten.«

		»Ich kam, Euer Durchlaucht Befehle zu empfangen, nicht um der
Gegenstand Eures Witzes zu sein,« sagte der Oberst.

		»Brav gesprochen, tapfrer Oberst! Da Ihr auf einen Monat auf
volle Besoldung in meinem Dienste seid, so bitt' ich um Annahme
dieser Börse für zufällige Ausgaben und für Ausrüstungen, und Ihr
sollt von Zeit zu Zeit meine Instruktionen erhalten.«

		»Sie sollen pünktlich befolgt werden, mein gnädiger Herr,« sagte
der Oberst; »ich kenne die Pflicht eines Subaltern-Offiziers. Ich
wünsche Euer Durchlaucht einen guten Morgen.«

		Mit diesen Worten steckte er die Börse ein, ohne weder eine
Weigerung zu affektiren, noch einen Dank auszudrücken, sondern bloß
als eine Verrichtung in dem regelmäßigen Geschäftsgange, und
schritt aus dem Zimmer mit derselben finstern Gravität, die seinen
Eintritt bezeichnete.

			[bookmark: foot2]Triumph! Triumph! Groß
ist die Wahrheit, und sie wird siegen.


	
		
		Sechsunddreißigstes Kapitel.

		Wenn Buckingham plötzlich den Entschluß gefaßt hatte, Alexien
durch seine Diener entführen zu lassen, so geschah es mehr, um
Christian, Chiffinch, den König und alle Betheiligten in
Verlegenheit zu setzen, als weil ihre Schönheit starken Eindruck
auf ihn gemacht hätte. Wirklich war dieß so wenig [bookmark: page516]der Fall, daß seine
Durchlaucht über den Erfolg der Unternehmung, die sie in's Haus
geführt hatte, mehr überrascht, als erfreut war, ob es gleich
wahrscheinlich ist, daß er sich einer unbezwingbaren Leidenschaft
überlassen haben würde, hätte er das Mißlingen seines Unternehmens,
statt eines glücklichen Erfolgs, erfahren.

		Vierundzwanzig Stunden gingen vorüber, seitdem er in seine
eigene Behausung zurückgekehrt war, ehe er, ungeachtet
verschiedener Winke Jerninghams, sich zu der nothwendigen
Anstrengung entschließen konnte, seiner schönen Gefangenen einen
Besuch abzustatten.

		Buckingham fand es seinem Ruf, als ein glücklicher Held in
Liebeshändeln, geziemend, Alexien mit verstellter Wärme seine
Anträge zu machen; und als er die Thüre des innern Zimmers öffnete,
hielt er einige Augenblicke, um zu überlegen, ob der Ton der
Galanterie oder der Leidenschaft bei dieser Gelegenheit der
passendste wäre. Diese Zögerung gestattete ihm, einige Töne einer
Laute zu hören, die mit ausnehmender Geschicklichkeit gespielt, und
von dem noch süßeren Gesange einer weiblichen Stimme begleitet
wurde, welche, ohne eine vollständige Melodie auszuführen, sich
bloß im Wetteifer mit dem Silberton des Instruments zu unterhalten
schien.

		Nachdem er eine Weile gelauscht, trat er mit dem leichten
gefälligen Anstande in's Zimmer, welcher den muntern Hofleuten,
unter denen er glänzte, eigen war, und näherte sich der schönen
Bewohnerin. Er fand sie an einem mit Büchern und Musikalien
bedeckten Tische, zur Linken war der große Fensterflügel halb
geöffnet, der, von buntem Glase verdunkelt, nur ein zweideutiges
Licht in das Zimmer einließ, das mit den reichsten Tapeten behängt,
und mit einer Menge Porzellan [bookmark: page517]und prächtigen Spiegeln verziert, für
einen Fürsten zum Empfange seiner Braut geschmückt zu sein
schien.

		Der glänzende Anzug der Bewohnerin entsprach dem geschmackvollen
Zimmer, das sie einnahm, und hatte etwas von der morgenländischen
Tracht, welche die vielbewunderte Roxalana damals in die Mode
gebracht hatte. – Ein schlanker Fuß und Knöchel, der aus den weiten
Beinkleidern von reich verziertem und gesticktem blauen Atlas
hervorschien, war der einzige, deutlich sichtbare Theil ihrer
Person; das Uebrige war, vom Kopf bis zu den Füßen, in einem langen
Schleier von Silbergaze gehüllt, der, gleich einem leichten Nebel
über einer schönen Landschaft, bemerken ließ, daß, was er verbarg,
wunderbar lieblich wäre, jedoch die Einbildungskraft die verdeckten
Reize noch zu erhöhen veranlaßte. Der ganze Anzug verrieth
wenigstens Coquetterie von Seiten der Schönen, die einen vornehmen
Besuch erwartet haben mußte, und bewog Buckingham insgeheim über
Christians Beschreibung von der höchsten Einfachheit und
Sittsamkeit seiner Nichte zu lächeln.

		Er näherte sich der Dame en
cavalier, und redete sie mit der Miene des Bewußtseins an,
seine Beleidigungen durch die Herablassung, womit er sie
eingestand, hinlänglich zu entschuldigen. »Holde Alexie,« sagte er,
»ich bin mir bewußt, wie sehr ich wegen des mißverstandenen Eifers
meiner Dienstboten um Verzeihung bitten sollte, die, da sie Euch
während eines unglücklichen Gefechts verlassen, und ohne Schutz
sahen, es auf sich nahmen, Euch unter das Obdach eines Mannes zu
dringen, der eher sein Leben preisgeben, als Euch einen Augenblick
in Unruhe lassen würde. War es meine Schuld, daß meine Leute es
nothwendig fanden, sich Eurer Erhaltung anzunehmen, oder daß sie,
überzeugt von dem Antheil, den ich an Euch nehmen müßte, Euch hier
zurückgehalten haben, bis [bookmark: page518]ich selbst bei persönlicher Aufwartung
Eure Befehle empfangen konnte?«

		»Diese Aufwartung ist nicht eben zeitig erfolgt, gnädiger
Herzog,« antwortete die Dame. »Ich bin zwei Tage lang eine
Gefangene gewesen, – vernachlässigt, und dem Dienste des Gesindes
überlassen.«

		»Was sagt Ihr, Fräulein? – Vernachlässigt?« rief der Herzog aus.
»Bei'm Himmel, wenn der beste meiner Dienerschaft seine Pflicht
versäumt hat, so will ich ihn auf der Stelle verabschieden.«

		»Ich beklage mich über keinen Mangel an Höflichkeit von Seiten
Eurer Bedienten, gnädiger Herzog,« erwiederte sie; »aber mich
dünkt, es wäre nur artiger von dem Herzog selbst gewesen, wenn er
mir früher erklärt hätte, warum er die Kühnheit gehabt hat, mich
als eine Staatsgefangene festzuhalten.«

		»Und kann die göttliche Alexie zweifeln,« sagte Buckingham,
»daß, wenn Zeit und Raum, diese grausamen Feinde des Fluges der
Leidenschaft, es gestattet hätten, der Augenblick, in welchem Ihr
über meine Schwelle schrittet, den Herrn des Hauses voll
Ergebenheit zu Euren Füßen gesehen haben würde?«

		»Wie ich also höre, gnädiger Herzog,« sagte die Dame, »seid Ihr
abwesend gewesen, und habt keine Schuld an der Beschränkung, die
mir hier widerfahren ist?«

		»Abwesend, in des Königs Auftrage, Fräulein; und geschäftig in
Verrichtung seines Dienstes,« antwortete Buckingham ohne
Verlegenheit. »Was konnt' ich thun? – den Augenblick als Ihr
Chiffinchens verließt, befahl mir Se. Majestät, so schnell zu
satteln, daß ich keine Zeit hatte, meine atlassenen Halbstiefeln
mit Reitstiefeln zu vertauschen. Der, dessen [bookmark: page519]Schutz Ihr Euch
anvertrautet, ist im Gefängniß, oder entflohen, – Euer Vater ist
abwesend von der Stadt, – Euer Onkel befindet sich in der
nördlichen Gegend. Gegen das Chiffinch'sche Haus hattet Ihr Eure
wohlgegründete Abneigung ausgedrückt, also welche angemessenere
Freistätte blieb Euch übrig, als die Eures ergebenen Dieners, wo
Ihr immer als Königin herrschen müßt?«

		»Und zwar als eine gefangene,« sagte die Dame. »Mich verlangt
nicht nach einem solchen Königthum.«

		»Ach! wie absichtlich mißdeutet Ihr mich,« sagte der Herzog, auf
ein Knie sinkend, »und was für ein Recht könnt Ihr haben, Euch über
wenige Stunden der Beschränkung zu beklagen, Ihr, die Ihr so Viele
zur hoffnungslosen Gefangenschaft bestimmt! Seid einmal mitleidig,
und zieht den neidischen Schleier zurück. Erlaubt wenigstens meiner
raschen Hand –«

		»Ich will Euer Durchlaucht diese unwürdige Mühe ersparen,« sagte
die Dame mit Stolz; und sich erhebend, warf sie den Schleier
zurück, und sagte dabei: »Blickt mich an, gnädiger Herzog, und
seht, ob dieß wirklich die Reize sind, die auf Euer Durchlaucht
einen so mächtigen Eindruck gemacht haben.«

		Buckingham blickte sie an, und die überraschende Wirkung war so
stark, daß er schnell von seinem Knie sich erhob, und ein paar
Sekunden wie versteinert stehen blieb. Die Gestalt, die vor ihm
stand, hatte weder den hohen Wuchs, noch die blühende Fülle
Alexiens; und obgleich vollkommen wohlgebildet, war sie doch so
zart und schmächtig, daß sie fast an das Kindesalter erinnerte.
Ihre Kleidung bestand aus mehreren kurzen Gewändern, von gesticktem
Atlas, von verschiedenen Farben, über einander gelegt, oder
vielmehr von verschiedenen [bookmark: page520]Schattirungen ähnlicher Farben; denn
starke Kontraste waren sorgfältig vermieden. Diese öffneten sich
vorn, um einen Theil der Brust und des Halses zu zeigen, der zum
Theil durch eine innere Bedeckung von den feinsten Spitzen verhüllt
wurde; über das oberste Gewand war ein Mantel von reichem Pelzwerk
geworfen. Ein kleiner, aber prächtiger Turban war nachlässig auf
ihren Kopf gesetzt, von welchem eine reiche Fülle
glänzend-schwarzer Haare herabwallte. Der Geschmack und Glanz der
morgenländischen Tracht entsprach der Gesichtsfarbe der Dame, die
eine Brünette von so dunkelm Teint war, daß sie fast einer
Indianerin glich.

		»Mein gnädiger Herzog,« hob die Dame wieder an, »die Lüftung
meines Schleiers scheint wie ein Zauber auf Eure Durchlaucht
gewirkt zu haben.«

		»Ich bin erstaunt!« sprach der Herzog. »Der Schurke Jerningham –
ich will des Schurken Blut haben!«

		»Nein, schmäht Jerningham deßhalb nicht,« sagte die Unbekannte;
»sondern beklagt Euern eignen Unstern. Während Ihr, Herr Herzog, in
weißen Atlasstiefeln nordwärts rittet, um des Königs
Angelegenheiten zu besorgen, saß die rechte und rechtmäßige
Prinzessin weinend in Trauer in der unerfreulichen Einsamkeit, zu
der Eure Abwesenheit sie verdammte. Zwei Tage brachte sie vergebens
in Trostlosigkeit hin; am dritten kam eine afrikanische Zauberin,
die Scene für sie zu vertauschen, und die Person für Eure
Durchlaucht.«

		»Wie heißt Ihr?« unterbrach sie der Herzog; »was ist Euer Stand
und Name?«

		»Mein Stand ist, wie ich Euch gesagt habe, – ich bin eine
mauritanische Zauberin, und mein Name ist Zarah,« erwiederte das
Mädchen.

		»Aber mich dünkt, jenes Gesicht, Gestalt und Augen –« [bookmark: page521]sagte der
Herzog, – »wann galtet Ihr für eine tanzende Fee? – Ein solches
Zauberwesen wart Ihr vor nicht vielen Tagen.«

		»Meine Schwester könnt Ihr gesehen haben, – meine
Zwillingsschwester, aber nicht mich, gnädiger Herr,« antwortete
Zarah.

		»Allerdings,« sagte der Herzog, »die Kopie von Euch, wenn es
nicht Ihr selbst gewesen seid, war von einem stummen Geist
besessen, wie Ihr von einem gesprächigen. Ich bin noch immer der
Meinung, daß Ihr dieselbe seid, und daß der stets bei Eurem
Geschlechte so mächtige Satan List genug hatte, bei unserer vorigen
Zusammenkunft Euch die Zunge zu binden.«

		»Glaubt, was Ihr wollt, gnädiger Herr; es kann die Wahrheit
nicht ändern. – Und nun, Euer Durchlaucht, beurlaube ich mich. Habt
Ihr Etwas nach Mauritanien zu befehlen?«

		»Verzieht noch ein wenig, Prinzessin,« sagte der Herzog; »und
bedenkt, daß Ihr freiwillig Euch für eine Andere verpfändet habt.
Niemand darf dem tapfern Buckingham ungestraft Trotz bieten.«

		»Mein Abschied hat keine Eile, wenn Euer Durchlaucht irgend
Befehle für mich haben.«

		»Was? Seid Ihr weder vor meiner Rache, noch vor meiner Liebe in
Furcht, holde Zarah?« sagte der Herzog.

		»Vor keiner von beiden, bei diesem Handschuh,« antwortete das
Frauenzimmer. »Eure Rache müßte wahrlich eine kleinliche
Leidenschaft sein, wenn sie sich zu so einem hülflosen Gegenstande,
wie ich bin, herablassen könnte; und Eure Liebe vollends, – ach
lieber Himmel!«

		»Und warum lieber Himmel, in einem Tone der Verachtung? [bookmark: page522]Meint Ihr,
Buckingham könne nicht lieben, und sei niemals wieder geliebt
worden?«

		»Denkt nicht daran, mich zu berühren, gnädiger Herr,« sagte die
Fremde, als sich der Herzog ihr nähern wollte. »Nähert Euch mir
nicht, wenn Ihr hofft, die Absicht meines Hierseins zu
erfahren.

		»Ihr bietet mir Trotz, bei'm Jupiter!« sagte der Herzog.

		»Ich kam nicht hieher, ohne hinlängliche Maaßregeln zu meinem
Rückzüge zu nehmen,« entgegnete die Unbekannte.

		»Ihr sprecht es tapfer aus,« sagte der Herzog; »aber nie prahlte
die Festung so mit ihren Hülfsquellen, wenn die Besatzung nicht
schon etwas auf Uebergabe dachte. So öffne ich die erste
Parallele.«

		Sie waren bisher von einander durch einen langen, schmalen Tisch
getrennt gewesen, der, am Winkel des erwähnten großen
Fensterflügels stehend, bis jetzt eine Vormauer gegen den
unternehmenden Liebhaber gebildet hatte. Der Herzog ging hastig
darauf zu, um ihn weg zu schieben, allein, aufmerksam auf alle
seine Bewegungen, schwang sich das Mädchen augenblicklich durch das
halb offene Fenster.

		Buckingham stieß einen Schrei des Erstaunens und Entsetzens aus,
da er anfangs nicht zweifelte, daß sie sich eine Höhe von
wenigstens vierzehn Fuß herabgestürzt hätte; denn so weit war das
Fenster vom Boden entfernt. – Als er aber an das Fenster sprang,
bemerkte er zu seinem Erstaunen, daß sie ihr Herabsteigen mit
gleicher Gewandtheit und Sicherheit bewerkstelligt hatte.

		Die Außenseite dieses stattlichen Gebäudes war mit einer Menge
Schnitzwerk von gothischem und griechischem Styl der Bildhauerei
verziert, welcher das Zeitalter der Elisabeth und ihres Nachfolgers
bezeichnet; und obgleich die That erstaunlich [bookmark: page523]schien, so waren doch die
Vorragungen dieser Zierrathen hinlänglich, einer so leichten und
gewandten Gestalt, selbst bei ihrem schnellen Hinabsteigen,
Anhaltpunkte zu gewähren.

		Entflammt von Zorn und von Neugierde faßte Buckingham anfangs
den Gedanken, ihr auf demselben gefährlichen Wege zu folgen, und
war wirklich deßhalb auf die Fensterbrüstung gestiegen; als er aus
einem nahen Gebüsch von Sträuchern, unter dem die Fremde
verschwunden war, sie eine Strophe aus einem damals sehr beliebten,
komischen Liede singen hörte; sie hieß:

		»Doch als er näher lief,

Und sah den steilen Rand,

Den Abgrund, o wie tief!

Da dacht er traurig nach,

Und sprach, mit Händewinden:

Wer nicht Erhörung fand,

Wen sie verschmäht, der kann

Noch wohl ein neues Liebchen finden;

Allein den Hals, der einmal brach,

Setzt Niemand wieder an.«

		Der Herzog konnte sich, obwohl sehr wider seinen Willen, bei der
Beziehung dieser Verse auf seine eigne Lage, des Lachens nicht
enthalten, stieg in's Zimmer zurück, und gab ein Unternehmen auf,
das nicht weniger gefährlich, als lächerlich hätte ausfallen
können. Er rief seine Diener, und begnügte sich, das kleine Gebüsch
zu belauern, weil er nicht glauben konnte, daß ein Mädchen, das
sich größtentheils ihm selbst in den Weg geworfen hatte, ihn
schlechterdings durch eine Zurückziehung kränken wollte.

		Diese Frage war in einem Augenblicke entschieden. Eine Gestalt,
in einen Mantel gehüllt, mit einem niedergeschlagenen Hut und einem
beschattenden Federbusch, kam aus dem [bookmark: page524]Gesträuch hervor, und
verlor sich in einem Augenblick unter den Ruinen der alten und
neuen Gebäude, die das Erbgut, ehemals York-House benannt, in allen
Richtungen bedeckten.

		Die Bedienten des Herzogs, die auf seinen ungeduldigen Ruf
erschienen waren, wurden eilig angewiesen, dieser täuschenden
Sirene in allen Richtungen nachzuspüren. Ihr Gebieter indessen,
eifrig und heftig in jedem neuen Beginnen, und besonders wenn seine
Eitelkeit beleidigt war, munterte ihre Sorgfalt durch Bestechungen,
und Drohungen, und Befehle auf. Aber Alles war umsonst. – Sie
fanden nichts von der mauritanischen Prinzessin, wie sie sich
nannte, als den Turban und Schleier, die sie im Gebüsch
zurückgelassen hatte.

		Als der Herzog alle Nachsuchung vergebens fand, ließ er der
wüthenden Heftigkeit seiner Leidenschaft freien Lauf, so daß selbst
Jerningham ihm dießmal aus dem Wege ging.

	
		
		Siebenunddreißigstes Kapitel.

		Der König wünschte sich mit dem Zustande der Kriegsvorräthe,
Waffen und dergleichen, die im Tower aufbewahrt wurden, persönlich
bekannt zu machen, und begab sich, von der Königin und einem
zahlreichen Gefolge begleitet, zu Schiffe dahin. Während die
Uebrigen sich nach Belieben in den andern Theilen des Towers
zerstreuten, ging der König, begleitet von den Herzogen von
Buckingham, von Ormond [bookmark: page525]und einigen Andern, durch die wohlbekannte
Halle, um das Zeughaus zu besichtigen.

		»Wendet Eure Blicke,« sprach der Herzog von Ormond zu dem
Könige, »auf die Bedrängniß so mancher Eurer Unterthanen. Ich will
nur den alten, tapfern Ritter Gottfried Peveril vom Gipfel, seinen
Sohn, und das unglückliche Haus Derby anführen. – Um Gottes willen,
verwendet Euch für diese Schlachtopfer, welche die Schlingen dieses
Schlangencomplots umschlungen haben, um sie todt zu drücken –
schlagt die bösen Feinde zurück, die ihr Leben zu verschlingen
suchen, und entreißet den Harpyen, die nach ihrem Vermögen
schnappen, die gehoffte Beute. Heute gerade über acht Tage soll die
unglückliche Familie, Vater und Sohn, zum Verhör über Verbrechen
gebracht werden, an denen sie, ich spreche es dreist aus, eben so
unschuldig ist, als irgend Jemand, der in dieser Versammlung steht.
Um Gottes Willen, Ew. Majestät, lasset uns hoffen, daß, wenn die
Vorurtheile des Volks sie verurtheilen sollten, wie sie es bei
Andern gethan, Ihr zwischen die Blutjäger und ihre Beute treten
werdet.«

		Der König sah, wie er es wirklich war, äußerst verlegen aus.

		Buckingham, zwischen welchem und Ormond eine beständige und fast
tödtliche Feindschaft herrschte, mischte sich ein, um dem Gespräch
eine andere Wendung zu geben. »Das königliche Wohlwollen Ew.
Majestät,« sagte er, »wird immer in Thätigkeit erhalten werden, so
lange der Herzog von Ormond um Eure Person ist. Er trägt seinen
Aermel nach altmodischem Schnitt, und darin immer einen Vorrath
heruntergekommener Cavaliere und alte dürrbeinige Knaben mit
Malvasiernasen, kahlen Schädeln, Storchbeinen und herzbrechenden
Geschichten von Edgehill und Naseby.« [bookmark: page526]

		»Mein Aermel,« sagte Ormond, dem Herzog gerad' in's Gesicht
sehend, »ist, ich gestehe es, nach altem Schnitt, aber ich hefte
weder Meuchelmörder noch Räuber daran, wie ich an Röcken nach der
neuen Mode befestigt sehe.«

		»Das ist ein wenig zu viel in unsrer Gegenwart, Herr Herzog,«
sagte der König.

		»Nein, wenn ich meine Rede beweise,« sagte Ormond. – »Herr
Herzog von Buckingham, wollet Ihr mir den Mann nennen, mit dem Ihr
spracht, als Ihr aus dem Boot stiegt?«

		»Ich sprach mit Niemanden,« sagte der Herzog hastig – »nein, ich
irre mich, ich besinne mich, ein Kerl flüsterte mir in's Ohr, daß
Einer, der, wie ich glaubte, London verlassen hätte, noch in der
Stadt wäre; ein Mann, mit dem ich Geschäfte hatte.«

		»War Jener der Bote?« sagte Ormond, indem er aus dem Haufen, der
im Hofraum stand, einen langen finster aussehenden Mann
bezeichnete, der in einen großen Mantel gehüllt, einen breiten
heruntergeschlagenen Kastorhut und ein langes Schwert nach
spanischer Art trug – kurz denselben Obersten, den der Herzog zur
Aufsuchung Christians abgeschickt hatte, um ihn auf dem Lande
zurück zu halten.

		Als Buckinghams Augen der Richtung von Ormonds Finger gefolgt
waren, konnt' er ein so tiefes Erröthen nicht verhindern, daß es
dem Könige auffiel.

		»Was ist das für ein neuer Spaß, Georg?« sagte er. »Ihr Herren,
bringt den Kerl her. Bei meinem Leben, ein wild aussehender Schelm.
– Hört, Freund, wer seid Ihr? Wenn Ihr ein ehrlicher Mann seid, so
hat die Natur vergessen, es auf Euer Gesicht zu schreiben. Kennt
ihn hier Niemand?«

		»Er ist Vielen gut bekannt, Ew. Majestät,« antwortete [bookmark: page527]Ormond;
»und daß er auf diesem Platze, mit wohlbehaltenem Halse und mit
ungefesselten Gliedern, einhergeht, ist, unter vielen andern ein
Beweis, daß wir unter dem gnädigsten Fürsten Europa's leben.«

		»Um aller Welt willen, mein Herzog, wer ist der Mann?« sagte der
König. »Ihr sprecht geheimnißvoll – Buckingham erröthet – und der
Schurke selbst verstummt.«

		»Dieser Ehrenmann, Ew. Majestät,« antwortete der Herzog von
Ormond, »den seine Bescheidenheit stumm macht, wenn sie ihn gleich
nicht schamroth machen kann, ist der berüchtigte Oberst Blood, wie
er sich nennt, dessen Versuch, sich der königlichen Krone Ew.
Majestät zu bemächtigen, vor nicht gar langer Zeit in diesem
nämlichen Tower von London stattfand.«

		»Diese That wird nicht leicht vergessen,« sagte der König; »aber
daß der Kerl lebt, beweiset sowohl die Milde Ew. Durchlaucht, als
meine eigne.«

		»Ich kann nicht läugnen, daß ich in seinen Händen war, Ew.
Majestät,« sagte Ormond, »und wäre gewiß von ihm ermordet worden,
hätte es ihm beliebt, mir auf der Stelle das Leben zu nehmen,
anstatt mich – ich danke ihm für die Ehre – dazu zu bestimmen, zu
Tyburn gehängt zu werden. Ich wäre sicherlich schnell aus dem Wege
geräumt worden, hätte er mich des Messers, oder Pistols, oder sonst
eines schleunigeren Mordwerkzeugs, als des Stricks, werth geachtet.
– Seht ihn an! Wenn es der Bösewicht wagte, er würde in diesem
Augenblicke, wie Caliban im Schauspiele, ausrufen: Ho, ho, ich
wollte, ich hätt' es gethan!«

		»Ei wahrhaftig, mein Herzog, er hat eine schurkische, höhnische
Miene, die eben so viel zu sagen scheint; aber wir haben ihm
verziehen, und Ihr gleichfalls.« [bookmark: page528]

		»Es würde mir übel angestanden haben,« sprach der Herzog von
Ormond, »einen Angriff auf mein armes Leben streng zu ahnden, da
Ew. Majestät geruhten, ihm seinen frechen und übermüthigern Versuch
auf Eure königliche Krone zu vergeben. Aber ich muß es für ein
Stück von der höchsten und äußersten Frechheit dieses blutdürstigen
Raufbolds halten, von wem er auch immer jetzt unterstützt werden
mag, daß er im Tower, dem Schauplatz eines seiner Bubenstreiche,
oder vor mir erscheint, der ich beinahe das Opfer eines andern
geworden wäre.«

		»Ihr sollt in Zukunft Genugthuung erhalten,« sagte der König. –
»Aber hört, Blood, wenn Ihr Euch wieder untersteht, Euch, wie
jetzt, uns in den Weg zu werfen, so will ich des Henkers Messer und
Eure schurkischen Ohren mit einander bekannt machen.«

		Blood verbeugte sich, und sagte mit kalter Unverschämtheit: er
sei bloß zufällig nach dem Tower gekommen, um sich mit einem
vertrauten Freunde in einem wichtigen Geschäft zu besprechen. »Der
Herr Herzog von Buckingham,« sagte er, »weiß, daß ich keine andere
Absicht hatte.«

		»Packt Euch fort, schurkischer Meuchelmörder,« sagte der Herzog,
»wenn Ihr Euch wieder untersteht, meinen Namen anzuführen, so laß
ich Euch in die Themse werfen.«

		Blood, so zurückgetrieben, kehrte mit der übermüthigsten
Gelassenheit um, und ging längs der Versammlung hinab fort, während
ihm Alle verwundert nachsahen; so sehr war er wegen seiner frechen
und verwegenen Bosheit berüchtigt.

		Carl wollte gern alles Andenken an seine Erscheinung durch die
Bemerkung verwischen: »es wäre eine Schande, wenn ein so
verworfener Schurke der Anlaß zur Zwietracht zwischen zwei
ausgezeichneten Männern von hohem Adel sein [bookmark: page529]sollte;« und er ermahnte
die Herzöge von Buckingham und Ormond, einander die Hände zu
reichen, und ein Mißverständniß, das über einen so unwürdigen
Gegenstand entsprang, zu vergessen.

		Buckingham antwortete flüchtig: »die ehrwürdigen weißen Haare
des Herzogs von Ormond rechtfertigen ihn hinlänglich, die ersten
Eröffnungen zu einer Aussöhnung zu machen,« und demzufolge hielt er
seine Hand zurück. Aber Ormond verbeugte sich und sagte, »der König
habe keine Ursache, zu erwarten, daß der Hof durch Aeußerungen
seiner persönlichen Empfindlichkeit beunruhigt werden sollte, weil
ihm weder die Zeit zwanzig Jahre, noch das Grab seinen tapfern Sohn
Ossory zurückgeben werde. Was den Bösewicht, der sich hier
eingedrängt, betreffe, so sei er ihm verbunden, weil er durch den
Beweis, daß die Milde Seiner Majestät sich selbst auf die
allerärgsten Verbrecher erstrecke, seine Hoffnung verstärke, die
Gnade des Königs für solche von seinen unschuldigen Freunden
zu gewinnen, die sich jetzt, auf die gegen sie erhobenen gehässigen
Anklagen in Betreff des papistischen Complots, im Gefängniß und in
Gefahr befänden.«

		Der König gab auf diese Mittheilungen keine andere Antwort, als
daß er die Gesellschaft zur Rückkehr nach Whitehall sich
einschiffen hieß; und so nahm er von den Offizieren des Towers,
welche die Aufwartung hatten, mit einem jener artigen Complimente
über ihren Diensteifer, wie sie Niemand besser auszudrücken
verstand, Abschied, und gab zugleich strenge und sorgfältige
Befehle für den Schutz und die Vertheidigung der ihnen anvertrauten
Festung und Alles dessen, was sie enthielte.

		Ehe er sich bei ihrer Ankunft in Whitehall von Ormond trennte,
wandte er sich zu ihm um, und sagte: »Beruhigt [bookmark: page530]Euch, Herr Herzog; –
die Sache unsers Freundes soll in Betracht gezogen werden.«

		An demselben Abend hatten der Generalfiscal, und North, der
Lord-Oberrichter des Civilgerichts, Befehle, ganz in's Geheim in
den Chiffinch'schen Zimmern (dem Mittelpunkte aller Liebes- und
Geschäftsangelegenheiten) vor Seiner Majestät zur Verhandlung über
besondere Staatssachen sich einzufinden.

	
		
		Achtunddreißigstes Kapitel.

		Der Morgen, an welchem Carl den Tower besucht hatte, war ganz
anders von jenen unglücklichen Personen zugebracht worden, welche
ihr schlimmes Schicksal und der sonderbare Geist der Zeiten zu den
unschuldigen Bewohnern dieses Staatsgefängnisses gemacht, und
welche die amtliche Bekanntmachung erhalten hatten, daß sie am
nächsten siebenten Tage ihr Verhör vor dem königlichen
Oberhofgericht zu Westminster zu erwarten hätten. Der wackere alte
Ritter neckte erst den Gerichtsdiener, daß er ihm sein Frühstück
mit der Nachricht störte; bewies aber lebhafte Rührung, als er
erfuhr, daß sein Sohn Julian auf dieselbe Anklage zur Rechenschaft
gezogen werden würde.

		Wir wollen bloß sehr im Allgemeinen bei der Beschaffenheit
dieses Verhörs verweilen, welches, der Form nach, fast mit allen
denen übereinstimmte, die während des herrschenden papistischen
Complots statt fanden. Ehrlose und meineidige [bookmark: page531]Zeugen, deren Gewerbe als
gemeiner Angeber furchtbar einträglich geworden war, legten einen
Schwur ab, daß die Gefangenen sich bei der großen Verschwörung der
Katholiken als interessirte Theilnehmer gezeigt hätten. Eine Anzahl
anderer Zeugen brachten Thatsachen oder verdächtige Umstände vor,
welche den Charakter der Angeklagten, als rechtschaffener
Protestanten und guter Unterthanen, in Zweifel setzten, und
zwischen dem unmittelbaren und dem muthmaßlichen Zeugniß wurde
gewöhnlich genug herausgezogen, um bei einem bestochenen
Gerichtshofe und meineidigen Geschwornen den verhängnißvollen
Ausspruch: »Schuldig« zu rechtfertigen.

		Die Wuth des Volks fing jedoch jetzt an, sich zu verlieren,
nachdem sie sich selbst durch ihre eigene Heftigkeit erschöpft
hatte. Die Gemüther fingen nun an, sich abzukühlen – der Charakter
der Zeugen wurde nun näher geprüft – ihre Zeugnisse stimmten nicht
in allen Fällen zusammen, – und ein heilsamer Argwohn fing an gegen
Menschen genährt zu werden, die nie sagen wollten, daß sie eine
vollkommene Entdeckung alles dessen, was sie wüßten, gemacht
hätten, sondern unverholen irgend einen Punkt des Zeugnisses für
künftige Verhöre sich vorbehielten.

		Auch der König, der während des ersten Ausbruchs der Volkswuth
unthätig geblieben war, fing nun an, sich in Bewegung zu setzen,
und dieß brachte eine wirkliche Wirkung auf den Sachwalter der
Krone, und selbst auf die Richter hervor. Sir George Wakeman war,
trotz dem direkten Zeugnisse Oates', frei gesprochen worden; und
die öffentliche Aufmerksamkeit war nun stark gespannt auf die
nächste gerichtliche Untersuchung, welche die beiden Peverils,
Vater und Sohn, traf, mit denen (durch eine sonderbare Verkettung
der [bookmark: page532]Umstände) der kleine Hudson zugleich vor
das königliche Oberhofgericht gebracht wurde.

		Es war ein Mitleid erregender Anblick, Vater und Sohn, die so
lange von einander getrennt gewesen waren, unter so traurigen
Umständen einander treffen zu sehen; und viele Thränen wurden
vergossen, als der majestätische alte Mann (denn ein solcher war
er, obgleich durch das Alter gebeugt) mit einem gemischten Gefühl
von Freude, Zärtlichkeit und bitterer Besorgniß vor dem Ausgange
des bevorstehenden Verhörs, seinen Sohn an seine Brust drückte. Es
regte sich ein Gefühl an dem Gerichtshofe, das für einen Augenblick
jedes Vorurtheil und jede Parteisucht überwog.

		Die Anklage wurde nun vorgelesen; und Ritter Gottfried Peveril
hörte mit einiger Gelassenheit den ersten Theil derselben, welcher
dahin lautete, er habe seinen Sohn an den Hof der Gräfin von Derby,
einer widerspenstigen Papistin, in der Absicht geschickt, das
schreckliche und blutdürstige papistische Complot zu unterstützen,
– indem er Waffen und Kriegsvorräthe in seinem Hause gehabt, – und
ein Blanquett, als Vollmacht, vom Lord Strafford empfangen habe,
der wegen des Complots den Tod erlitten hatte. Als aber die
Beschuldigung auf den Ausspruch kam, er habe zu demselben Zweck mit
Gottfried Hudson, bisweilen Ritter Hudson genannt, jetzt, oder
ehedem im Hausdienste der Königin Wittwe angestellt, Verbindung
unterhalten, sah er seinen Gefährten an, als wenn er sich plötzlich
wieder auf ihn besänne, und brach ungeduldig in die Worte aus:
»Diese Lügen sind zu grob, um eine augenblickliche Erwägung zu
verdienen. Ich mag mit meinem edlen Verwandten, dem verstorbenen
Lord Strafford (ich will ihn so nennen, trotz seinem Mißgeschicke)
Verkehr genug gehabt haben, doch in nichts anderm, als in dem, was
[bookmark: page533]rechtlich und unschuldig ist, – und mit
der Verwandtin meiner Frau, der ehrwürdigen Gräfin von Derby.
Allein wie sollte ich mit einem abgelebten Possenreißer
vertrauliche Unterredung gepflogen haben, mit dem ich nie einen
Augenblick Verbindung gehabt, außer einmal am Osterfest, als ich
einen Dudelsack blies, da er zur Unterhaltung der Gesellschaft auf
einem Tische tanzte?«

		Die Wuth des armen Zwergs preßte ihm Thränen in die Augen, indeß
er mit einem erzwungenen Lachen äußerte, daß Herr Ritter Gottfried
Peveril, statt jener jugendlichen Belustigungen sich lieber seiner
Angriffe an seiner Seite im Gefecht bei Wiggan-Lane hätte erinnern
mögen.

		»Auf mein Wort,« sagte Ritter Gottfried Peveril nach einer
augenblicklichen Ueberlegung, »ich will Euch Gerechtigkeit
widerfahren lassen, Herr Hudson – ich glaube, daß Ihr dabei wart –
ich denke, ich hörte, Ihr habt gute Dienste geleistet. Aber Ihr
werdet zugeben, daß Ihr einem nahe sein konntet, ohne daß man Euch
sah.«

		Ein halbunterdrücktes Gelächter durchlief den Gerichtssaal über
das einfache Zeugniß des Ritters Gottfried, welches der Zwerg zu
entkräften suchte, indem er sich auf die Zehen stellte, und stolz
um sich her sah, als wollte er die Lachenden erinnern, daß sie sich
ihrer Lust auf ihre eigne Gefahr überließen. Da er aber bemerkte,
daß dieß nur noch mehr Gespött erregte, so gab er sich das Ansehen
einer gleichgültigen Verachtung, und äußerte mit einem Lächeln:
Niemand fürchte den Blick eines gefesselten Löwen. Ein treffendes
Gleichniß, welches die Lachlust derer, die es hörten, mehr
vermehrte, als verminderte.

		Gegen Julian Peveril unterblieb nicht die, seine Anklage
verschlimmernde Beschuldigung, daß er Briefe zwischen der [bookmark: page534]Gräfin von
Derby und andern in die allgemeine verrätherische Verschwörung der
Katholiken verflochtenen Papisten und Priestern bestellt habe; und
der Angriff auf Moultrassie-Hall – sein Gefecht mit Chiffinch, und
sein Anfall (wie es genannt wurde) auf die Person Johann Jenkins',
Dieners des Herzog von Buckingham, wurden alle der Länge nach als
eben so viele offne Handlungen verrätherischer Art angeführt. Auf
diese Beschuldigungen begnügte sich Julian Peveril bloß zu
antworten: Nicht schuldig.

		Der Zwerg war mit einer so einfachen Antwort nicht zufrieden;
denn, da er einen Theil der ihn angehenden Beschuldigung vorlesen
hörte, er habe von einem Agenten des Complots ein Blanquett als
Oberster eines Regiments von Grenadieren erhalten, erwiederte er in
Zorn und Verachtung: Wenn Goliath von Gath mit einem solchen
Vorschlage zu ihm gekommen wäre, und ihm den Oberbefehl über alle
Söhne Anaks in einem Corps angeboten hätte, so würde er ihm die
Lust benommen haben, einen Andern auf dieselbe Art zu
versuchen.

		Die Anklage wurde nun vom Sachwalter der Krone von Neuem
vorgetragen, und jetzt trat der berüchtigte Doctor Oates, im vollen
seidenen Priesterornat auf.

		Dieser sonderbare Mann, der, durch die geheimen Intriguen der
Katholiken selbst und durch den zufälligen Umstand von Godfrey's
Ermordung unterstützt, im Stande gewesen war, dem Publikum eine
solche Masse von Abgeschmacktheiten zu verdauen zu geben, hatte
kein andres Talent zur Täuschung, als eine Unverschämtheit, welche
der Ueberzeugung und der Schaam in gleichem Grade Trotz bot.

		Oates war von Natur cholerisch, und das Zutrauen, das er erlangt
hatte, machte ihn übermüthig und dünkelvoll. [bookmark: page535]Selbst sein Aeußeres hatte
etwas Furchteinflößendes. Eine große weiße Perücke zeigte ein
höchst seltsames Gesicht von großer Länge, der Mund saß ganz in der
Mitte des Gesichts. Seine Aussprache hatte auch eine ihm
eigenthümliche Manier, worin er die Vokale ganz besonders
accentuirte.

		Dieser berüchtigte Mann, wie wir ihn oben beschrieben haben,
trat nun bei dem Verhör auf, und gab sein Erstaunen erregendes
Zeugniß ab, in Betreff einer katholischen Verschwörung zum Umsturz
der Regierung und zur Ermordung des Königs, in derselben
allgemeinen Form, in welcher man es in jeder englischen Geschichte
finden kann. So wie aber Doctor Oates immer irgend einen besondern
Artikel des Zeugnisses gegen die jetzt unmittelbar in Untersuchung
stehenden Personen im Vorbehalt hatte, so beliebte es ihm, bei der
jetzigen Gelegenheit, die Gräfin von Derby sehr hart anzuklagen.
»Er habe,« sagte er, »diese geehrte Dame gesehen, als er in dem
Jesuitencollegium zu St. Omers gewesen. Sie habe nach ihm in ein
Wirthshaus oder in eine Auberge, wie
es dort genannt wurde, mit dem Schilde zum goldenen Lamm,
geschickt, und ihn in demselben Zimmer mit ihr frühstücken
geheißen; und nachher ihm gesagt, weil sie wisse, welches Vertrauen
er bei der Gesellschaft Jesu genösse, so habe sie beschlossen, ihn
auch an ihren Geheimnissen Theil nehmen zu lassen; und zu gleicher
Zeit habe sie ein breites, scharf gespitztes Messer, dergleichen
die Fleischer zum Schlachten der Schafe gebrauchen, aus ihrem Busen
gezogen, und ihn gefragt, was er von der Bestimmung
desselben dächte; und als er, der Zeuge, gefragt, zu welcher
Bestimmung es diene, ihn mit ihrem Fächer auf die Finger geklopft,
einen dummen Kerl genannt, und gesagt, es sei bestimmt, den König
damit zu tödten.« [bookmark: page536]

		Hier konnte der Ritter Gottfried Peveril seinen Unwillen und
sein Erstaunen nicht länger zurückhalten. »Gütiger Himmel!« sagte
er, »hat man je gehört, daß Frauen von Range Schlächtermesser bei
sich trügen, und jedem elenden Gesellen sagten, sie wollten den
König mit denselben umbringen. – Meine Herren Richter, bedenkt nur,
ob dieß vernünftig ist – jedoch wenn der Niederträchtige durch
einen ehrlichen Zeugen beweisen könnte, daß die Frau Gräfin von
Derby je einen solchen Abschaum, wie er, habe zu sich zum Besuch
kommen lassen, so wollt' ich Alles glauben, was er sagt.«

		»Herr Ritter,« sagte der Richter, »bleibt ruhig, – Leidenschaft
kann Euch hier nichts helfen – Doctor Oates muß fortfahren.«

		Doctor Oates fuhr in seinem Vortrage fort, und berichtete, »wie
die Gräfin sich über das Unrecht, das Derby vom Könige erlitten,
und über die Bedrückung ihrer Religion beschwert, und mit den
Entwürfen der Jesuiten und der Priester aus dem Seminarium geprahlt
habe, welche von ihrem edlen Verwandten aus dem Hause Stanley gewiß
befördert werden würden.« Endlich behauptete er, »daß sowohl die
Gräfin, als die auswärtigen Patres des Seminariums viel auf die
Talente und den Muth des Ritters Gottfried Peveril und seines
Sohnes gebaut hätten. Von Hudson habe er (so viel er sich erinnere)
nur einige Patres sagen gehört, daß er, obgleich an Statur ein
Zwerg, doch sich als einen Riesen in der Sache der Kirche zeigen
würde.«

		Als er sein Zeugniß beendigt hatte, entstand eine Pause, bis der
Richter, als fiele ihm der Gedanke plötzlich ein, den Doctor Oates
fragte, ob er je den Namen der Gräfin von Derby in einem der
vorhergehenden, vor dem Geheimenrath [bookmark: page537]angebrachten Berichte und anderwärts
in Beziehung auf diesen Gegenstand schon erwähnt habe.

		Oates schien ziemlich betroffen über diese Frage, und erröthete
vor Zorn, als er in seiner eignen Aussprache zur Antwort gab, »o
nain, main Härr Oberriechter.«

		»Nun, so bitt' ich Euch, Herr Doctor,« sagte der Richter, »wie
kommt es, daß ein so großer Entdecker von Geheimnissen, als Ihr
Euch jüngst gezeigt habt, einen so wesentlichen Umstand, wie der
Beitritt dieser mächtigen Familie zu dem Complot ist, bis jetzt hat
verschweigen können?«

		»Main Härr Oberriechter,« sagte Oates mit großer
Unverschämtheit, »ich bin nicht hieher gekommen, um main Zeugniß
über das Comploot in Zweifel ziehn zu laassen.«

		»Ich bezweifle Euer Zeugniß nicht, Herr Doctor,« sagte Scroggs;
denn die Zeit war noch nicht gekommen, da er wagte, ihn derb
anzugreifen; »auch bezweifle ich nicht die Wirklichkeit des
Complots, weil es Euch beliebt, es zu beschwören. Ich wollte
nur, daß Ihr, um Eurer selbst willen, und zur Befriedigung aller
guten Protestanten, Euch erklärtet, warum Ihr einen so wichtigen
Punkt dem König und dem Lande vorenthalten habt.«

		»Main Härr Oberriechter,« sagte Oates, »ich will Euch eine
artige Fabel erzählen.«

		»Ich hoffe,« antwortete der Richter, »es wird die erste und
letzte sein, die Ihr an diesem Orte erzählet.«

		»Main Härr,« fuhr Oates fort, »es war einmal ein Fuuchs, der
eine Gaans über einen gefrohrnen Baach zu schleppen hatte, und aus
Besorgniß, das Eis möchte ihn und seine Beute nicht traagen, erst
ainen Stain darüber legte, um die Stärke des Eises zu probiren.«
[bookmark: page538]

		»So war Euer voriges Zeugniß bloß der Stein, und nunmehr erst
habt Ihr uns die Gans gebracht?« sagte Scroggs; »das heißt aus dem
Gerichtshofe und den Geschwornen Gänse machen, Herr Doctor.«

		»Ich bitte um eine billige Auslegung meiner Worte, gnädiger Härr
Oberriechter,« sagte Oates, der nun sah, daß der Strom sich gegen
ihn wandte, aber entschlossen war, mit Unverschämtheit sich
durchzuschlagen. »Alle Leute wissen, um welche Kosten und um
welchen Preis ich mein Zeugniß aabgelegt habe, und dieß ist
allezeit, unter Gottes Beistande, das Mittel gewäsen, diese aarme
Nation auf den gefährlichen Zustaand aufmerksam zu machen, in dem
sie sich befindet. Hier wissen Viele, daß ich genöthigt gewäsen
bin, meine Wohnung zu Whitehall gegen die blutigen Papisten zu
befästigen. Es war nicht zu glauben, daß ich die gaanze Geschichte
auf einmal vorbringen sollte. Ich denke, Eure Weisheit würde mir
anders gerathen haben.«

		»Nein, Herr Doctor,« sagte der Richter, »es kommt mir nicht zu,
Euch in dieser Sache zu leiten; und es gehört für die Geschwornen,
zu glauben oder nicht zu glauben; und was mich selbst betrifft, so
sitz' ich hier, Beiden Recht zu sprechen. – Die Geschwornen haben
Eure Antwort auf meine Frage gehört.«

		Doctor Oates zog sich aus der Zeugenloge zurück, roth, wie ein
Truthahn, da er gar nicht daran gewöhnt war, solche Berichte
bezweifeln zu hören, als ihm den Gerichtshöfen vorzulegen beliebt
hatte; und es entstand, vielleicht zum ersten Male, sowohl unter
dem Sachwalter und den Advokaten, als unter den Juristencollegien
und den Rechtsbeflissenen, welche gegenwärtig waren, ein deutliches
und hörbares Murren. [bookmark: page539]

		Everett und Dangerfield, mit denen der Leser schon bekannt ist,
wurden nunmehr nach der Reihe aufgerufen, die Anklage zu
unterstützen.

		Die Geschwornen hörten kaltblütig zu, und man merkte, daß die
Anklage nur wenig Eingang fand, insbesondere da der Richter sie in
einem fort erinnerte, daß bloße Voraussetzungen keine Beweise wären
– daß Hörensagen kein Zeugniß abgäbe – daß diejenigen, die ein
Gewerbe mit ihrer Entdeckung trieben, wahrscheinlich ihre
Nachforschungen durch Erdichtungen unterstützten – und daß er, ohne
die Schuld der unglücklichen Personen vor den Schranken zu
bezweifeln, doch gern irgend ein Zeugniß von anderer Beschaffenheit
gegen sie vorgebracht hören möchte. »Hier erzählt man uns von einem
im Hause einer angesehenen, und, ich glaube, den meisten von uns
bekannten Magistratsperson, durch den jungen Peveril angestifteten
Aufstande, und seiner versuchten Entweichung. Warum, Herr Anwalt,
bringt Ihr nicht Herrn Bridgenorth selbst herbei, die Thatsache zu
beweisen, oder alle seine Hausgenossen, wenn es nöthig wäre? – Auf
der andern Seite, ist hier ein ehrwürdiger alter Ritter; denn für
einen solchen muß ich ihn halten, da er oft in der Schlacht für den
König geblutet hat, – für einen solchen, darf ich sagen, halte ich
ihn, bis das Gegentheil von ihm erwiesen wird. Und hier ist sein
Sohn, ein hoffnungsvoller junger Edelmann – wir müssen sehen, daß
sie Recht bekommen, Herr Anwalt.«

		»Ohne allen Zweifel, Herr Oberrichter,« antwortete der Anwalt.
»Gott bewahre uns vor etwas Anderm! Aber wir wollen die Sachen
gegen diese unglücklichen Männer auf eine strengere Art
durchführen, wenn Ihr uns erlauben wollt, unser Zeugniß
anzubringen.« [bookmark: page540]

		»Hebet an, Herr Anwalt,« sagte der Oberrichter, indem er sich
niedersetzte. »Der Himmel behüte, daß ich den Beweis der
königlichen Klage hindern wollte! Ich sage bloß, was Ihr so gut
wißt als ich: De non apparentibus et non
existentibus eadem est ratio.«

		»So wollen wir denn Herrn Bridgenorth, der, glaub' ich, darauf
wartet, nach Eurem Rath herbei rufen, Herr Oberrichter.«

		»Nein,« antwortete eine, wie es schien, weibliche Stimme aus der
versammelten Menge; »er ist zu weise und zu edel denkend, um hier
zu erscheinen.«

		Die Stimme war sehr vernehmlich gewesen; aber die
Nachforschungen, die man sogleich anstellte, um die Person, welche
gesprochen hatte, zu entdecken, waren vergeblich.

		Nachdem die durch diesen Umstand erregte kleine Störung gehoben
war, fuhr der Anwalt fort: »Wem auch immer wir die Nachricht zu
verdanken haben, mein Herr Oberrichter, sie wurde mit gutem Grunde
gegeben. Herr Bridgenorth ist, wie ich höre, diesen Morgen
plötzlich unsichtbar geworden.«

		»Seht Ihr nun wohl, Herr Anwalt,« sagte der Richter – »so kommt
es, wenn man nicht die Zeugen zusammen und in Bereitschaft hält –
wahrhaftig, ich kann nicht für die Folgen stehen.«

		»Auch ich nicht, Herr Oberrichter,« sagte der Anwalt
verdrießlich. »Ich hätte durch diesen würdigen Mann, den Herrn
Richter Bridgenorth, die alte Freundschaft zwischen Ritter
Gottfried Peveril und der Gräfin von Derby, beweisen können, von
deren Handlungen und Absichten Doctor Oates Zeugniß gegeben hat.
Ich hätte beweisen können, daß er ihr [bookmark: page541]auf seinem Schlosse Schutz
gegen Verhaftung gewährte, und sie mit bewaffneter Macht von eben
diesem Ritter Bridgenorth, nicht ohne wirkliche Gewaltthätigkeit,
befreite. Ueberdieß hätte ich gegen den jungen Peveril den ganzen
Aufstand beweisen können, der ihm von demselben ehrwürdigen Zeugen
Schuld gegeben wird.«

		Hier steckte der Oberrichter seinen Daumen in seinen Gürtel –
was er bei solchen Gelegenheiten gewöhnlich that – und rief: »Pfui,
pfui, Herr Anwalt – saget mir nicht, daß Ihr dieß und das, oder
jenes und dieses beweisen könnet. – Beweiset was Ihr wollet,
aber beweiset es durch den Mund Eures Zeugen. Menschenleben dürfen
nicht einer scharfen Advokatenzunge zur Beute werden.«

		»Aber ein arges Complot sollte unterdrückt werden,« sagte der
Anwalt, »bei allem Eurem Eifer, Herr Oberrichter. Ich kann auch
Herrn Chiffinch nicht herrufen, da er in Angelegenheiten des Königs
beschäftigt ist, wie ich diesen Augenblick von dem Hofe zu
Whitehall aus versichert worden bin.«

		»So zeigt denn die Papiere vor, Herr Anwalt, deren Ueberbringer
dieser junge Mann gewesen sein soll,« sagte der Richter.

		»Sie sind dem Geheimenrath vorgelegt, mein Herr
Oberrichter.«

		»Nun warum stützt Ihr Euch hier auf sie?« sagte der Oberrichter.
– »Das heißt beinahe mit dem Hofe Scherz treiben.«

		»Weil Ihr dieß so zu nennen beliebt, Herr Oberrichter,« sagte
der Anwalt, sich trotzig niedersetzend, »so mögt Ihr die Sache
führen, wie es Euch gefällt.« [bookmark: page542]

		»Wenn Ihr kein Zeugniß mehr bringt, so bitt' ich Euch, die
Geschwornen aufzurufen,« sagte der Richter.

		»Ich werde mir nicht die Mühe geben, dieß zu thun,« erwiederte
der Anwalt. »Ich sehe deutlich, was die Sache für einen Gang
nimmt.«

		»Nein, laßt Euch besser rathen,« sagte Scroggs; »bedenket, die
Anklage ist in Ansehung der beiden Peverile nur halb bewiesen, und
trifft den kleinen Mann ganz und gar nicht, ausgenommen, daß Doctor
Oates sagt, er habe sich in einem gewissen Fall als ein Riese
zeigen wollen, was kein sehr glaubliches papistisches Wunder zu
sein scheint.«

		Dieser Scherz erregte ein Gelächter im Saale, das der
Generalfiscal sehr übel zu nehmen schien.

		»Herr Anwalt,« sagte Doctor Oates, der sich immer in die
Behandlung dieser Prozesse mischte, »dieß heißt offenbar und
schlechthin die Sache aufgeben – ich muß es nothwendig sagen – das
heißt das Complot ganz unterdrücken.«

		»So mag der Teufel, der es ausbrütete, ihm wieder Leben
einblasen, wenn er Lust hat,« antwortete der Generalfiscal; und
seine Klagschrift hinwerfend, verließ er trotzig den Gerichtssaal
mit Allen, die bei der Sache zu thun hatten.

		Nachdem der Oberrichter Stille geboten hatte, fing er an, die
Geschwornen auszufordern. Er betheuerte bei seiner Seligkeit, daß
er eben so wenig an der Wirklichkeit der gräßlichen und
verdammungswürdigen Verschwörung, das papistische Complot genannt,
zweifelte, als an der Verrätherei des Judas Ischariot; und daß er
den Doctor Oates als das Werkzeug der Vorsehung betrachtete, die
Nation vor allem aus dem Meuchelmorde Seiner Majestät entstehenden
Elende [bookmark: page543]und vor einer zweiten St.
Bartholomäusnacht auf den Landstraßen Londons, zu bewahren. Aber
dann erklärte er, es sei die lautere Auslegung des englischen
Gesetzes, daß, je schlimmer das Verbrechen wäre, um so stärker das
Zeugniß sein müßte. Hier wäre der Fall der Mitschuldigen
untersucht, während die Hauptschuldige (denn so müsse er die Gräfin
von Derby nennen) noch nicht überführt sei; und was Doctor Oates
betreffe, so habe er nur von Sachen gesprochen, welche diese edle
Dame persönlich angingen, deren Worte, wenn sie solche in der
Leidenschaft gebrauchte, nur ein Ausbruch weiblicher
Empfindlichkeit gewesen sein möchten. – Was den dritten Gefangenen,
Gotfridum minimum, betrifft (fuhr er
fort), so müsse er sagen, daß er auch nicht einen Schatten von
Argwohn gegen ihn finde. Man dürfe ihn nur ansehen, um das
Gegentheil zu schließen – so ein Geschöpf sei, nach seinem Alter,
reifer zum Grabe, als zu einer Verschwörung, – und passe, bei
seiner Größe und Figur, eher für einen Guckkasten, als für die
Geheimnisse eines Complots.

		Hier erhob der Zwerg seine Stimme gegen den Richter, und schrie
ihm die Versicherung zu, er sei, so einfältig, als er hier sitze,
in sieben Complote zu Cromwells Zeit verwickelt gewesen, und zwar,
wie er stolz hinzusetzte, nebst einigen der längsten Männer von
England. Die unnachahmliche Miene und Geberde, womit Ritter
Gottfried Hudson diese Prahlerei begleitete, brachte Alle zum
Lachen, und vermehrte die Lachlust, so daß unter erschütterten
Seiten und feuchten Augen der allgemeine Ausspruch Nichtschuldig
erfolgte, und die Gefangenen von den Schranken entlassen
wurden.

		Aber ein wärmeres Gefühl erwachte unter denen, welche [bookmark: page544]Vater und
Sohn sich einander in die Arme werfen, und, nach einer herzlichen
Umarmung, ihre Hände dem armen kleinen Leidensgefährten darreichen
sahen, dem es endlich gelang, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen.

	
		
		Neununddreißigstes Kapitel.

		Viele, die bei dem beschriebenen Verhör zugegen waren, hielten
es für wahrscheinlich, daß der Streit, der zwischen dem Oberrichter
und dem Sachwalter der Krone entstanden zu sein schien, aus einem
geheimen Verständniß hervorgehen mochte, das zur Absicht hatte, die
Anklage fruchtlos zu machen. Aber der große Haufe, der vor den
Thüren wartete, betrachtete die Verbindung zwischen dem Richter und
dem Generalfiscal zur Rettung der Gefangenen in einem ganz andern
Lichte.

		Oates, den weniger Aufreizung, als er diesen Tag erfahren hatte,
oft verleitete, sich wie ein Wüthender in seiner Leidenschaft zu
betragen, stürzte sich unter die Menge, und wiederholte, bis er
heiser war: »Sie ersticken das Comploot! – sie unterdrücken das
Comploot! – Der Herr Oberrichter und der Herr Fiscal sind im Bunde
mit einander, die Entwischung der Verschwörer und Papisten in's
Werk zu setzen! –«

		»Das ist der Anschlag der papistischen Hure von Portsmouth,«
sagte Einer.

		»Des alten Rowley selber,« sagte ein Anderer. [bookmark: page545]

		»Wenn er durch sich selber ermordet werden könnte, warum soll
man die aufhängen, die es hindern wollten?« sagte ein Dritter.

		»Er sollte gerichtet werden,« sagte ein Vierter, »daß er sich zu
seinem eigenen Tode verschwört, und erhängt zur Abschreckung.«

		Unterdessen verließen Ritter Peveril, sein Sohn und der Zwerg
den Saal, um nach der Wohnung der Lady Peveril zu gehen. Sie war
(wie der Ritter seinem Sohne sagte) durch einen Engel, in Gestalt
einer jungen Freundin, aus großer Angst befreit worden, und
erwartete sie nun ohne Zweifel mit Ungeduld. Menschenfreundlichkeit
bewog den Ritter, den Zwerg zu bitten, mit ihnen zu gehen.

		Unterdessen verstärkte sich der Tumult, und unter den Verwegenen
fing das Geschrei an sich zu verbreiten: »Schlagt sie todt, schlagt
sie todt.«

		Julian fing ziemlich unruhig zu werden an, und bedauerte, daß
sie nicht den Weg zur Stadt zu Wasser genommen hatten. Es war nun
zu spät auf diese Art des Rückzugs zu denken, und er bat daher
seinen Vater heimlich, geradezu und standhaft nach Charingcroß zu
gehen, ohne sich um die Beleidigungen, die ihnen etwa zugefügt
werden möchten, zu bekümmern, während die Festigkeit ihres
Schrittes und ihres Betragens den Pöbel von wirklichen
Gewaltthätigkeiten abhalten dürfte. Die Ausführung dieser klugen
Entschließung aber wurde, nachdem sie bei dem Schlosse vorbei
waren, durch das heftige Temperament des Ritter Peveril und das
nicht minder cholerische Naturell Gottfried des Kleinen
verhindert.

		»Nun der Henker hole die Schurken mit ihrem Geschrei und
Gespötte!« sagte der Ritter; »so wahr ich lebe, wenn ich [bookmark: page546]nur eine
Waffe haben könnte, ich wollte ihnen Vernunft und Treue in ihre
Knochen einprügeln.«

		»Und ich auch,« sagte der Zwerg, der sich abmühte, mit seinen
Gefährten gleichen Schritt zu halten, und daher in keuchendem Tone
sprach. »Auch ich will die pöbelhaften Schurken über die Maaßen
durchprügeln.«

		Unter dem Haufen, der sich um sie herdrängte, sie aufhielt, und,
bis auf den wirklichen Angriff, sich Alles gegen sie erlaubte, war
ein schadenfroher Schuhmacherlehrling, der, als er die Prahlerei
des tapfern Zwergs hörte, ihn zur Vergeltung, mit einem Stiefel,
den er nach Hause zu dem Besitzer tragen wollte, auf den Kopf
schlug, so daß dem kleinen Mann der Hut über die Augen fuhr. Der
Zwerg, so außer Stand gesetzt, den Buben, der ihn so beleidigt
hatte, zu entdecken, stürzte mit instinktmäßigem Ehrgeize auf den
dicksten Kerl in dem Haufen los; dieser empfing aber den Anfall mit
einem Stoß auf dessen Unterleib, und der kleine Held taumelte zu
seinen Gefährten zurück. Sie wurden nun von allen Seiten
angefallen; aber das dem Wunsche Ritter Gottfrieds günstige Glück
fügte es, daß das Gefecht an der Bude eines Messerschmieds
vorfallen mußte, unter dessen öffentlich ausgestellten Waaren
Gottfried Peveril ein breites Schwert ergriff, welches er nun mit
der Gewandtheit eines Mannes um sich schwang, der manchen Tag mit
der Handhabung einer solchen Waffe sich vertraut erwiesen hatte.
Julian, der zu gleicher Zeit laut nach einem Polizeidiener rief,
und den Angreifenden vorstellte, daß sie unschuldige Vorübergehende
anfielen, wußte nichts Besseres zu thun, als dem Beispiele seines
Vaters zu folgen, und ergriff auch eine von den Waffen, die sich so
gelegen darboten.

		Bei diesen Demonstrationen zur Vertheidigung, war der [bookmark: page547]Andrang des
Pöbels so stark, daß der unglückliche Zwerg niedergeworfen wurde,
und in dem Getümmel zu Tode getreten worden wäre, wenn nicht sein
rüstiger alter Namensvetter mit einigen Hieben den Schwarm um ihn
her vertrieben, sich des gefallenen Kämpfers bemächtigt, und ihn
(Wurfwaffen ausgenommen) dadurch außer Gefahr gebracht hätte, daß
er ihn oben auf das platte hölzerne Dach der vorragenden Bude des
Waffenschmieds setzte.

		Steine und Stöcke fingen nun an in Menge umher zu fliegen, und
der Haufen schien, ungeachtet der Bemühungen der beiden Peverile,
ihn mit so wenig Verletzung als möglich zu zerstreuen, auf seinen
Gewaltthätigkeiten zu bestehen, als einige Herren, die dem Verhör
beigewohnt hatten, bei der Wahrnehmung, daß die eben befreiten
Gefangenen in Gefahr wären vom Pöbel ermordet zu werden, ihre
Schwerter zogen, und ihre Rettung zu bewirken suchten, bis eine
kleine Compagnie der königlichen Leibgarde, die auf erhaltene
Nachricht von ihrem gewöhnlichen Wachtposten abgeschickt war, ihre
Befreiung vollendete.

		Der Messerschmied, von dessen Waaren sie so freien Gebrauch
machten, bot ihnen einen Zufluchtsort bei seinem Hauswirth an, an
dessen Hause sein Laden stand, und gab ihnen freundlich zu
verstehen, er hoffte, die Herren würden ihn wegen des Gebrauchs
seiner Waffen bedenken. Julian überlegte schnell, ob sie klüglich
die Einladung dieses Mannes annehmen sollten, wohl aus Erfahrung
wissend, wie vielerlei List damals zwischen zwei streitenden
Parteien angewandt wurde, als der Zwerg seine gebrochene Stimme
auf's Aeußerste anstrengend, sie ermahnte, das Anerbieten des
Mannes anzunehmen. »Er selbst,« sagte er, als er sich, [bookmark: page548]nach dem
glorreichen Siege, an dem er einigen Antheil hatte, zur Ruhe
setzte, »sei mit einer holdseligen Erscheinung beglückt worden, zu
glänzend, um gemeinen und bloß sterblichen Ohren beschrieben zu
werden, die ihm aber mit einer Stimme, der sein Herz wie einem
Trompetenschall entgegengeklopft, befohlen habe, bei dem
Hausbesitzer Zuflucht zu nehmen, und seine Freunde zu dem Nämlichen
aufzufordern.«

		»Erscheinung!« sagte der Ritter vom Gipfel, – »Trompetenschall!
– der kleine Mann hat den Verstand verloren.«

		Aber der Messerschmied erklärte ihnen in größter Eile, ihr
kleiner Freund habe von einem Frauenzimmer seiner Bekanntschaft,
die aus dem Fenster sprach, während er auf der Bude stand, die
Mittheilung erhalten, sie würden einen sichern Zufluchtsort bei
seinem Hauswirth finden, und machte sie zugleich auf ferneres
Geschrei aufmerksam, zum Beweise, daß der Pöbel noch im Aufruhr
wäre, und bald mit verstärkter Gewalt und Anzahl gegen sie
losbrechen würde.

		Vater und Sohn dankten daher eilig dem Officier und seiner
Compagnie, so wie den andern Herren, die freiwillig zu ihrem
Beistande gekommen waren, hoben den kleinen Gottfried Hudson von
seinem erhabenen, während des Scharmützels so rühmlich behaupteten
Posten, und folgten dem Inhaber der Bude, der sie einen dunkeln
Gang hinab und durch einige Höfe führte, im Fall, wie er sagte,
Jemand sie belauern möchte, wo sie hinschlüpften, und so in eine
Hinterthüre begleitete. Dieser Eingang brachte sie an eine
sorgfältig mit Strohmatten gegen die Feuchtigkeit bedeckte Treppe,
von deren oberster Stufe sie in ein ziemlich großes Zimmer traten,
das mit grobem, grünem, mit vergoldetem [bookmark: page549]Leder eingefaßten Serge
behängt war, dessen sich damals die ärmeren Bürger statt der
Tapeten oder des Tafelwerks bedienten.

		Hier empfing der Messerschmied von Julian eine solche Belohnung
für die geliehenen Schwerter, daß er dieselben den Herren, die sie
so gut gebraucht hatten, edelmüthig überließ; »um so lieber,« sagte
er, »da er aus der Art, wie sie ihre Waffen führten, wohl sähe, daß
sie Männer von Muth, und rüstige Leute wären.«

		Hier lächelte der Zwerg höflich, verbeugte sich, und steckte
zugleich die Hand in seine Tasche, zog sie jedoch nachlässig wieder
heraus, wahrscheinlich, weil er fand, daß er nicht im Stande war,
sich mit einer kleinen Gabe, wie er wollte, abzufinden.

		Der Messerschmied entfernte sich, während der Zwerg ihm die
Treppe hinab nachschrie, er möchte ihn bald besuchen, und mit einem
längern und zum Gefechte tauglichern Schwerte versehen, obgleich
(sagte er) die kleine Waffe, die er hatte, zu einem Spazierdegen,
oder in einem Scharmützel mit solchem Pöbel, als mit dem sie zu
thun gehabt, ziemlich gute Dienste gethan hätte.

		Jener kam auf diese Erinnerung zurück, und ließ sich willig
finden, den kleinen Mann mit einer für seine Seelengröße passendern
Waffe zu bedienen; darauf sagte er, als wäre ihm der Gedanke
plötzlich eingefallen: »Aber meine Herren, es wird nur Aufsehen
machen, wenn Ihr mit Euren bloßen Schwertern über den Strand gehet,
und es dürfte leicht den Pöbel wieder in Aufruhr bringen. Ist es
Euch gefällig, indessen hier zu bleiben, bis ich die Klingen mit
Scheiden versehe?« [bookmark: page550]

		Der Vorschlag schien so vernünftig, daß Julian und sein Vater
ihre Waffen dem freundlichen Messerschmied übergaben, und der Zwerg
folgte, nach augenblicklichem Bedenken, ihrem Beispiel. Der
Messerschmied ging mit den Waffen unter dem Arm fort; und beim
Zumachen der Thüre hörten sie den Schlüssel drehen.

		»Hörtest du das?« sagte Ritter Gottfried zu seinem Sohn; »und
wir sind entwaffnet.«

		Julian untersuchte, ohne zu antworten, die Thüre, welche fest
verschlossen war; und sah dann nach den Fenstern, die einen Stock
hoch vom Boden und außerdem mit Eisen vergittert waren. »Ich kann
nicht glauben,« sagte er nach einer Pause, »daß der Kerl uns
überlisten will; und auf alle Fälle, hoff' ich, werden wir keine
Schwierigkeit haben, die Thüre zu sprengen, oder sonst einen Ausweg
zu finden. Aber, ehe wir zu solchen gewaltsamen Maaßregeln greifen,
denk' ich, ist es besser, dem Pöbel Zeit zu lassen, sich zu
zerstreuen, indem wir warten, bis der Mann mit unsern Waffen in
einer annehmlichen Zeit zurückkommt; und, erscheint er nicht
wieder, so hoff' ich, wir werden es nicht sehr schwer finden, uns
zu befreien.« Als er so sprach, wurden die Tapeten auf die Seite
geschoben, und aus einer hinter derselben verborgenen schmalen
Thüre trat Major Bridgenorth in die Stube.

		[bookmark: page551]

	
		
		Vierzigstes Kapitel.

		Auf Julian's Erstaunen über die unerwartete Erscheinung
Bridgenorth's folgte sogleich Besorgniß vor der Heftigkeit seines
Vaters, die, wie er allen Grund zu glauben hatte, gegen einen Mann
ausbrechen würde, den er selbst nicht umhin konnte, sowohl wegen
seiner eignen Verdienste, als weil er Alexiens Vater war, zu
verehren. In Bridgenorth's äußerem Wesen zeigte sich indessen
nichts, das eine gewisse Empfindlichkeit wecken konnte. Seine Miene
war gelassen, sein Gang langsam und gesetzt, sein Auge nicht ohne
Anzeige einer tief liegenden Unruhe, jedoch ohne einen Ausdruck von
Zorn oder Triumph. »Seid willkommen, Ritter Gottfried Peveril!«
sagte er, »der Gastfreiheit eben so willkommen, als in den Tagen,
da wir einander Nachbarn und Freunde nannten.«

		»Hilf, Himmel!« sagte der alte Ritter, »hätt' ich gewußt, daß es
Euer Haus wäre, lieber hätt' ich mein Herzensblut verspritzen, als
meinen Fuß über Eure Schwelle setzen wollen.«

		»Ich verzeihe Euch Eure Hartnäckigkeit,« sagte Bridgenorth, »aus
Rücksicht auf Eure Vorurtheile.«

		»Behaltet Eure Verzeihung,« antwortete der Ritter, »bis Euch
selbst verziehen ist. Bei'm heiligen Georg hab' ich geschworen,
wenn ich je aus meinem verwünschten Gefängniß loskommen würde, –
wohin ich durch Euch gekommen bin, Herr Bridgenorth, – daß Ihr für
mein schlechtes Logis die Rechnung bezahlen solltet. – Ich will
Niemand in seinem eigenen Hause schlagen, wenn Ihr aber den Mann
mein [bookmark: page552]Schwert zurückbringen lassen, und hier
unten in dem eingeschlossenen Hofe einen Gang mit mir machen wollt,
so sollt Ihr bald sehen, was ein Verräther gegen einen aufrichtigen
Mann, und ein Puritaner gegen Peveril vom Gipfel ausrichten
kann.«

		Bridgenorth lächelte mit vieler Gelassenheit. »Da ich noch
jünger und warmblütiger war,« gab er zur Antwort, »schlug ich Eure
Ausforderung aus, Ritter Gottfried; es ist also natürlich, daß ich
sie jetzt nicht annehme, da jeder von uns dem Grabe nahe steht. Ich
habe mein Blut nicht geschont, und werde es nicht schonen, wenn
mein Vaterland es fordert.«

		»Das heißt: wenn es eine Gelegenheit zum Verrath gegen den König
gibt,« sagte Ritter Peveril.

		»Nein, mein Vater,« sprach Julian, »laßt uns Herrn Bridgenorth
hören! Wir haben in seinem Hause Schutz gefunden; und ob wir ihn
gleich jetzt in London sehen, so sollten wir uns erinnern, daß er
doch heute nicht gegen uns erschienen ist, wo vielleicht sein
Zeugniß unserer Lage eine schlimme Wendung hätte geben können.«

		»Ihr habt Recht, junger Mann,« sagte Bridgenorth, »und es sollte
ein Unterpfand meines aufrichtigen Wohlwollens sein, daß ich heute
von Westminster abwesend war, da wenige Worte aus meinem Munde die
lange Geschlechtslinie Peveril's vom Gipfel geendigt haben würden.
Aber hätt' ich dieß thun können, da ich weiß, was ich nun weiß, daß
ich Euch, Julian Peveril, die Befreiung meiner Tochter, – meiner
theuersten Alexie, – aus den Schlingen verdanke, welche Hölle und
Lasterhaftigkeit rings um sie gelegt hatten?«

		»Sie ist, hoff' ich,« sagte der junge Peveril lebhaft, und fast
seines Vaters Anwesenheit vergessend, »in Sicherheit? [bookmark: page553]Sie ist,
hoff' ich, in Sicherheit, und unter Eurer eignen Obhut?«

		»Nicht unter meiner,« antwortete der gebeugte Vater, »aber unter
der Obhut von Einem, auf dessen Schutz, nächst dem des Himmels, ich
mich vollkommen verlassen kann.«

		»Seid Ihr dessen gewiß? – dessen ganz gewiß?« wiederholte Julian
mit Wärme. »Ich fand sie unter der Aufsicht einer Person, der sie
anvertraut war, und welche doch –«

		»Und welche doch die niederträchtigste der Frauen war,«
antwortete Bridgenorth; »aber der, welcher sie zur Aufseherin
erwählt hatte, hatte sich in ihrem Charakter getäuscht.«

		»Sagt vielmehr, Ihr hattet Euch in dem seinigen getäuscht;
entsinnt Euch, daß ich, als wir bei Moultrassie schieden, Euch vor
jenem Ganlesse warnte – jenem –«

		»Ich weiß, was Ihr sagen wollt,« unterbrach ihn Bridgenorth;
»auch irrtet Ihr nicht, als Ihr ihn als einen weltklugen Mann
beschriebet. Aber er hat seinen Irrthum wieder gut gemacht, indem
er Alexien aus den Gefahren errettete, in die sie, als sie sich von
Euch trennte, gerathen war; und überdieß hab' ich es nicht für
rathsam gehalten, ihm wieder die Aufsicht des Wesens anzuvertrauen,
das mir das theuerste ist.«

		»Ich danke Gott, der Euch die Augen so weit geöffnet hat,« sagte
Julian.

		»Dieser Tag wird sie weit öffnen, oder für immer schließen,«
antwortete Bridgenorth.

		Während dieses Gesprächs, wobei die Beiden gar nicht auf die
Gegenwart der Andern achteten, horchte Ritter Gottfried mit
Verwunderung und Begierde, und suchte Etwas aufzufassen, das ihm
ihre Unterredung verständlich machte; da es ihm aber gänzlich
mißlang, einen solchen Schlüssel zu [bookmark: page554]ihrer Bedeutung zu gewinnen, so
brach er plötzlich aus: »Alle Wetter, Julian, was ist das für ein
unnützes Gewäsch? Was hast du mit diesem Wicht mehr zu thun, als
ihn durchzuprügeln, wenn du es der Mühe werth hieltest, so einen
alten Schurken zu schlagen?«

		»Mein theuerster Vater,« sagte Julian, »Ihr kennt diesen Herrn
nicht. – Ich weiß gewiß, Ihr thut ihm Unrecht. Meine eignen
Verbindlichkeiten gegen ihn sind mannigfach, und wenn Ihr sie
erfahren werdet –«

		»Ich hoffe, ich werde sterben, ehe dieser Augenblick kommt,«
sagte der Ritter Peveril, und fuhr mit zunehmender Heftigkeit fort:
»Ich hoffe von der Gnade des Himmels, daß ich im Grabe meiner
Vorfahren sein werde, eh' ich erfahre, daß mein Sohn – mein
einziger Sohn – die letzte Hoffnung meines alten Hauses – der
letzte Sprößling des Namens Peveril – eingewilligt hat,
Verbindlichkeiten von dem Mann anzunehmen, den ich auf Erden am
meisten zu hassen gezwungen bin, wäre ich nicht noch mehr
genöthigt, ihn zu verachten! – Entarteter Hund!« wiederholte er mit
großer Heftigkeit. »Ihr entfärbt Euch, ohne zu antworten! Sprecht,
und läugnet solche Schande, oder, bei dem Gott meiner Väter –«

		Der Zwerg trat plötzlich hervor, und rief: »Halt ein!« mit einer
zugleich so mißtönenden und gebieterischen Stimme, daß es
übernatürlich klang. »Mann der Sunde und des Hochmuths,« rief er
aus, »halt ein, und rufe nicht den Namen des heiligen Gottes zum
Zeugen deiner unheiligen Rachgefühle an.«

		Dieser so kühn und entschieden gegebene Verweis, und die
Begeisterung, womit er sprach, gaben dem verachteten Zwerge für den
Augenblick eine Ueberlegenheit über den feurigen [bookmark: page555]Geist des Ritters.
Dieser warf einen scheuen Seitenblick auf ihn, wie auf eine
übernatürliche Erscheinung, und murmelte dann: »Was weißt du von
der Ursache meines Grimms?«

		»Nichts,« sagte der Zwerg – »nichts, als dieß – daß keine
Ursache den Eid rechtfertigen kann, den du schwören wolltest.
Undankbarer Mann! Du wurdest heute von dem verschlingenden Grimm
der Ruchlosen durch eine wunderbare Verbindung der Umstände
errettet – ist dieß der Tag, meinst du, dich deinen Rachgefühlen zu
überlassen?«

		»Da steh' ich abgefertigt,« sagte Ritter Peveril, »und zwar von
einem sonderbaren Zurechtweiser. – Julian, ich will nachher von
diesen Sachen mit dir sprechen; und mit Euch, Herr Bridgenorth,
wünsche ich weiter keinen Verkehr zu haben, es sei im Frieden oder
im Zorn. Unsre Zeit vergeht schnell, und ich wollte gern zu meiner
Familie zurückkehren. Lasset unsere Waffen zurückbringen, die
Thüren aufriegeln, und uns ohne weitern Zank scheiden, der unsere
Gemüther nur beunruhigen und beschweren kann.«

		»Herr Ritter Peveril,« sagte Bridgenorth, »ich trage kein
Verlangen, weder Euer noch mein Gemüth zu beunruhigen; was aber
Eure baldige Entlassung betrifft, so kann sie schwerlich
stattfinden, weil dieß sich mit dem Werk, das ich vorhabe, nicht
vertragen würde.«

		»Wie, Herr!« sagte der Zwerg. »Meint Ihr, wir sollten hier
bleiben, wir möchten wollen oder nicht? Wär' ich nicht von Jemand
Höherem verpflichtet, hier zu bleiben, ich wollte Euch zeigen, daß
Riegel und Schlösser einen Mann, wie ich bin, nicht zurückhalten
können.«

		»Wahrhaftig,« sagte Ritter Peveril, »ich glaube, im [bookmark: page556]Nothfall
könnte der kleine Mann durch's Schlüsselloch entwischen.«

		Bridgenorth's Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, er faßte
sich aber schnell wieder und antwortete: »Meine Herren, ihr
insgesammt müßt euch schon zufrieden geben. Glaubt mir, es soll
euch kein Leid zugefügt werden; im Gegentheil wird euer Hierbleiben
ein Mittel sein, euch in Sicherheit zu bringen. Es ist eure eigene
Schuld, wenn euch ein Haar gekrümmt wird. Aber die stärkere Macht
ist auf meiner Seite, und was für Leid euch auch treffen möchte,
wenn ihr mit Gewalt durchzudringen suchtet, so werdet ihr es euch
selber vorzuwerfen haben. Wenn ihr mir nicht glauben wollt, so will
ich Herrn Julian Peveril mich begleiten lassen, wo er sehen wird,
daß ich vollkommen mit den Mitteln ausgerüstet bin, Gewalt
zurückzutreiben.«

		»Verrath! – Verrath!« rief der alte Ritter aus. – »Verrath gegen
Gott und König Carl! – Ach! nur eine halbe Stunde das Schwert, das
ich so thörichterweise weggab!« –

		»Still, Vater, ich beschwöre Euch!« sagte Julian. »Ich will mit
Herrn Bridgenorth gehen, weil er es verlangt, und will mich selbst
überzeugen, ob Gefahr ist, und von welcher Art. Es ist möglich, daß
ich es über ihn vermag, von irgend einer gewaltsamen Maaßregel
abzustehen, wenn eine solche wirklich im Werke wäre. Sollte dieß
nöthig sein, so fürchtet nicht, daß sich Euer Sohn anders betragen
werde, als er sollte.«

		»Thu' nach deinem Belieben, Julian,« sagte sein Vater, »ich will
mich auf dich verlassen. Wenn du aber mein Zutrauen täuschest, so
wird der Fluch eines Vaters auf dir ruhen.« [bookmark: page557]

		Bridgenorth bewog nun den jungen Peveril, ihm zu folgen, und sie
gingen durch die kleine Thüre, durch die er herein gekommen
war.

		Der Weg führte zu einer Hausflur oder einem Vorsaale, in welchem
verschiedene andere Thüren und Gänge sich zu vereinigen schienen.
Durch einen von diesen wurde Julian von Bridgenorth geführt, und,
zufolge eines ihm deßhalb gegebenen Zeichens, ging er behutsam und
stillschweigend weiter. Bald hörte er Töne, wie von einer
Menschenstimme, in eindringlicher und nachdrücklicher Declamation.
Mit langsamen und leisen Schritten geleitete ihn Bridgenorth durch
eine Thüre, welche diesen Gang begränzte, und als er in eine kleine
Gallerie trat, die vorn einen Vorhang hatte, wurde die Stimme des
Predigers (denn ein solcher schien zu sprechen) deutlicher und
vernehmlicher.

		Julian zweifelte nun nicht, daß er in einem jener Conventikel
sich befände, die, zwar den bestehenden Gesetzen zuwider, doch
regelmäßig in verschiedenen Theilen Londons und der Vorstädte
immerfort gehalten wurden. Viele derselben, welche Personen von
gemäßigten politischen Grundsätzen, obgleich in ihren religiösen
Meinungen Gewissens halber von der herrschenden Kirche abweichend,
besuchten, duldete die Regierung aus Klugheit oder aus
Furchtsamkeit. Allein andere, in welchen sich die stolzeren und
mehr exaltirten Secten der Independenten, Wiedertäufer und anderer
Sectirer versammelten, deren Schwärmerei so bedeutend zum Umsturz
des Thrones des letzten Königs beigetragen hatte, wurden
aufgesucht, unterdrückt und zerstreut, so bald sie nur entdeckt
werden konnten.

		Julian ward bald überzeugt, daß die Versammlung, in welche er so
geheim eingeführt wurde, eine von der letztern [bookmark: page558]Klasse war, und nach
der Heftigkeit des Predigers zu urtheilen, war sie eine von der
verwegensten Art. Er wurde noch mehr hiervon überführt, als er, auf
ein Zeichen Bridgenorth's, behutsam einen Theil des Vorhangs, der
vor der Gallerie hing, aufzog, und so, selbst ungesehen, auf die
Versammlung herabsah, und den Prediger zu Gesicht bekam.

		Gegen zweihundert Personen waren unten auf einem mit Bänken
gefüllten Platze versammelt, sie waren alle vom männlichen
Geschlecht, und mit Piken und Musketen sowohl, als mit Schwertern
und Pistolen gut bewaffnet. Die meisten hatten das Ansehen alter
Soldaten, die über das mittlere Lebensalter hinaus waren, jedoch
noch einen Anschein von Kraft besaßen, die wohl den Verlust der
jugendlichen Gewandtheit ersetzen konnte. Sie standen oder saßen in
verschiedenen Stellungen ernster Aufmerksamkeit, und, auf ihre
Spieße und Musketen gelehnt, hefteten sie die Augen fest auf den
Prediger, der seinen heftigen Vortrag mit Entfaltung einer Fahne
von der Kanzel herab endigte, auf welcher ein Löwe mit der
Aufschrift abgebildet war: » Vicit leo ex
tribu Judae« (es hat überwunden der Löwe aus dem Stamm
Judä).

		Als der Prediger eine Beschreibung der nahen Theokratie, welche
er prophezeihte, anfing, schien Bridgenorth, der eine Zeit lang
Julians Gegenwart vergessen zu haben schien, während er mit ernster
und fester Aufmerksamkeit dem Prediger zuhörte, sich plötzlich zu
besinnen, und führte Julian bei der Hand aus der Gallerie, deren
Thüre er sorgfältig verschloß, in ein nicht weit entferntes
Zimmer.

		Als sie da anlangten, kam er Julians Erinnerungen mit der in
ernsthaft triumphirendem Tone an ihn gerichteten Frage zuvor: »ob
er glaube, daß diese Männer, die er gesehen, [bookmark: page559]wohl ihr Werk nachlässig
verrichten würden, oder ob es nicht gefährlich wäre, wenn sie ihren
Weg gewaltsam aus einem Hause zu nehmen versuchten, dessen Zugänge
alle von solchen Leuten, als er gesehen, bewacht wären –
Kriegsmännern von ihrer Kindheit an.

		»Um des Himmels willen,« sagte Julian, ohne Bridgenorths Frage
zu beantworten, »zu welchem Zweck habt Ihr so viele verzweifelte
Männer versammelt? Ich weiß wohl, daß Eure religiösen Grundsätze
von besonderer Art sind; aber nehmt Euch in Acht, daß Ihr Euch
nicht selbst täuscht. – Keine Ansichten der Religion können Aufruhr
und Mord rechtfertigen; und von solcher Art sind die nothwendigen
Folgen der Lehre, die wir eben fanatischen, erhitzten Schwärmern in
die Ohren schallen gehört haben.«

		»Mein Sohn,« sagte Bridgenorth gelassen, »in den Tagen meiner
Unmündigkeit dacht' ich eben so, wie Ihr. Gepriesen sei der Himmel,
die Schuppen sind mir von den Augen gefallen; und nach
vierzigjährigen Wanderungen in der Wüste Sinai's bin ich endlich in
dem gelobten Lande angelangt – Meine verderbte menschliche Natur
hat mich verlassen – ich habe meinen Balg abgeworfen, und kann nun
mit gutem Gewissen meine Hand an den Pflug legen, gewiß, daß keine
Schwäche in mir übrig geblieben ist, wodurch ich auf das Vergangene
zurücksehen möchte. Die Furchen,« setzte er mit gerunzelter Stirne,
während seine großen Augen sich mit düsterm Feuer füllten, hinzu,
»müssen lang und tief gezogen, und mit dem Blute des Mächtigen
getränkt werden.«

		Es war eine Veränderung in Bridgenorths Ton und Wesen, als er
sich dieser sonderbaren Ausdrücke bediente, welche Julian
überzeugte, daß sein Geist, der seit so vielen Jahren zwischen
seinem natürlichen gesunden Verstande und der unsinnigen [bookmark: page560]Schwärmerei
der Zeit hin und her geschwankt, endlich der letztern sich
überlassen hatte; und die Gefahr vor Augen, in die der unglückliche
Mann selbst, die unschuldige und schöne Alexie, und sein eigner
Vater wahrscheinlich gesetzt werden würden – nichts zu sagen von
der allgemeinen Bedrohung des gemeinen Wesens durch einen Aufstand,
– fühlte Julian zugleich, daß mit vernünftigen Vorstellungen gegen
einen Mann nichs auszurichten wäre, der seine innere Ueberzeugung
allen Gründen entgegenstellen würde, mit welchen die Vernunft seine
wilden Entwürfe bestreiten könnte. Sein Gefühl zu rühren schien
eine annehmlichere Auskunft; Julian beschwor daher Bridgenorth, zu
bedenken, wie sehr die Ehre und Sicherheit seiner Tochter davon
abhinge, daß er sich der gefährlichen Maaßregeln enthielte, die er
zu ergreifen Willens war. »Wenn Ihr fallt,« sagte er, »muß sie
nicht unter die Gewalt und Vormundschaft ihres Onkels kommen, der,
wie Ihr eingesteht, sich des gröbsten Irrthums in der Wahl ihrer
Beschützerin schuldig gezeigt hat, und der, wie ich aus guten
Gründen glaube, diese schändliche Wahl mit offenen Augen traf?«

		»Junger Mann,« antwortete Bridgenorth, »Ihr erregt in mir ein
Gefühl, wie in dem armen Vogel, um dessen Flügel ein muthwilliger
Knabe eine Schnur gebunden hat, um den sich sträubenden
Unglücklichen nach Belieben zur Erde zu ziehen. So wißt, weil Ihr
diese grausame Rolle spielen und mich von höheren Betrachtungen
herabziehen wollt, daß diejenige, welcher Alexie übergeben worden,
und welche in Zukunft volle Macht hat ihre Bewegungen zu leiten,
und ihr Schicksal zu entscheiden, trotz Christian und jedem Andern,
– ich will Euch nicht sagen, wer sie ist – genug – Niemand – [bookmark: page561]am
wenigsten von Allen Ihr, dürft für ihre Wohlfahrt besorgt
sein.«

		In diesem Augenblick öffnete sich eine Seitenthür, und Christian
selbst trat in das Zimmer. Er stutzte und entfärbte sich, als er
Julian Peveril sah; dann wandte er mit einer angenommenen
gleichgültigen Miene sich zu Bridgenorth und fragte: »Ist Saul
unter den Propheten? – Ist ein Peveril unter den Heiligen?«

		»Nein, Bruder,« erwiederte Bridgenorth; »seine Zeit ist noch
eben so wenig gekommen, als die deinige. – Du steckst zu tief in
den ehrgeizigen Intriguen des Mannesalters, und er in den
schwindligen Leidenschaften der Jugend, um die stille, ruhige
Stimme zu hören – Ihr Beide werdet sie hören, wie ich hoffe und
bete.«

		»Herr Ganlesse, oder Christian, oder wie Ihr sonst heißet,«
sagte Julian, »Euch kann keine Idee eines unmittelbaren göttlichen
Befehls bestimmen, Feindseligkeiten gegen den Staat zu beginnen.
Indem wir also für jetzt alle Gegenstände der Erörterung zwischen
uns, worin sie immer bestehen mögen, bei Seite setzen, bitte ich
Euch dringend, als einen Mann von Klugheit und Verstand, mit mir
gemeinschaftlich dem Herrn Bridgenorth das bedenkliche Unternehmen,
das er im Sinne hat, auszureden.«

		»Junger Herr,« sagte Christian mit großer Gelassenheit, »als wir
uns im Westen trafen, war ich geneigt, Eure Freundschaft zu suchen,
aber Ihr verwarfet die Einleitung dazu. Ihr konntet jedoch selbst
damals genug von mir gesehen haben, um versichert zu sein, daß ich
nicht leicht zu rasch mich in irgend ein verzweifeltes Unternehmen
stürzen werde. Was dieses betrifft, das vor uns liegt, so bringt
mein Bruder Bridgenorth zu demselben die Einfalt, obgleich nicht
die Harmlosigkeit [bookmark: page562]der Taube, und ich die List der Schlange.
Er hat die Anführung der Heiligen, welche von dem Geiste bewegt
werden; und ich kann zu ihren Anstrengungen eine mächtige Schaar
hinzufügen, die zu ihren Antreibern die Welt, den Teufel und das
Fleisch hat.«

		»Und könnt Ihr,« sagte Julian, Bridgenorth ansehend, »einem so
unwürdigen Verein beitreten?«

		»Ich vereinige mich nicht mit ihnen,« sagte Bridgenorth; »aber
ich kann nicht, ohne Schuld, die Hülfe verwerfen, welche die
Vorsehung sendet, ihren Dienern beizustehen. Wir selbst sind
wenige, jedoch entschlossen; – diejenigen, deren Schwerter kommen,
den Schnittern der Ernte zu helfen, müssen willkommen sein – Wann
ihr Werk gethan ist, werden sie bekehrt oder zerstreut werden. –
Seid Ihr am York-Place gewesen, Bruder, bei jenem unbeständigen
Wollüstling? Wir müssen seine letzte Entschließung haben, und zwar
binnen einer Stunde.«

		Christian sah Julian an, als wenn seine Gegenwart ihn hinderte,
eine Antwort zu geben; worauf Bridgenorth aufstand, und den jungen
Mann aus dem Zimmer in dasjenige führte, in welchem sie seinen
Vater zurückgelassen hatten. Auf dem Wege versicherte er ihn, daß
entschlossene Wachen überall, wo eine Entweichung bewirkt werden
könnte, ausgestellt wären, und daß er wohl thun würde, seinen Vater
zu bereden, auf wenige Stunden sich in die Gefangenschaft zu
ergeben.

		Julian gab ihm keine Antwort, und er entfernte sich sogleich.
Auf die Fragen seines Vaters und Hudsons konnte er bloß die kurze
Antwort geben, er fürchte, sie wären überlistet, weil sie mit
wenigstens zweihundert, völlig bewaffneten, und dem Ansehen nach zu
einem verwegenen Unternehmen gerüsteten [bookmark: page563]Schwärmern in einem
Hause sich befänden. Ihr eigner Mangel an Waffen machte ihnen offne
Gewalt unmöglich; und so unangenehm es sein möchte, in einem
solchen Zustande zu bleiben, so schiene es doch, bei den starken
Befestigungen der Thüren und Fenster, schwierig, eine geheime
Flucht zu unternehmen, ohne augenblicklich entdeckt zu werden.«

		Doch wir müssen sie jetzt über ihre Pläne in Muße nachdenken
lassen, von denen keiner mit schnellem Erfolg ausführbar
schien.

	
		
		Einundvierzigstes Kapitel.

		Nach einer geheimen Unterredung mit Bridgenorth eilte Christian
nach dem Hotel des Herzogs von Buckingham, und nahm einen solchen
Weg, daß er nicht leicht irgend Jemanden von seiner Bekanntschaft
begegnen konnte. Er wurde in das Zimmer des Herzogs eingeführt, und
fand ihn mit Aufmachen und Verzehren von Lambertsnüssen, neben
einer Flasche des besten Weins beschäftigt.

		»Was bringt Ihr, Christian?« fragte der Herzog.

		»Für's Erste meinen Dank, Euer Durchlaucht, daß Ihr die Güte
hattet, eine so furchtbare Person, wie Oberst Blood, zu schicken,
um Eurem armen Freund und Diener aufzulauern. Wahrhaftig, es lag
ihm so viel an meiner Entfernung aus der Stadt, daß er mich mit
gezücktem Degen dazu zwingen wollte, und mich nöthigte, etwas von
seinem bösen Blut zu verspritzen.« [bookmark: page564]

		»Wie, meinen Freund Christian hat er angefallen?« rief der
Herzog mit angenommenem Erstaunen.

		»Und warum nicht,« sagte Christian kalt, »wenn dieser Freund so
hartnäckig ist, nicht aus der Stadt zu gehen, wie ein williger
Knabe, als Eure Durchlaucht es aus der höflichen Absicht
verlangten, seine Nichte in seiner Abwesenheit zu unterhalten?«

		»Ihr seid ein alter Fuchs,« sprach der Herzog, »ich sehe, man
kann Euch nicht hinter's Licht führen. So wart Ihr es denn, der mir
meine schöne Beute stahl, aber mir etwas noch viel Hübscheres
zurückließ, daß ich es, hätt' es nicht sich selber Flügel zum
Wegfliegen gemacht, in einen goldenen Käfig gesetzt haben
würde.«

		»Die schöne Dame für eine kleine Weile aus den Gedanken zu
lassen,« sprach Christian, »nur für eine sehr kleine Weile; – haben
Euer Durchlaucht neuerlich Nachricht von der Gesundheit der
Herzogin?«

		»Gesundheit!« sagte der Herzog. »Hm – nein – keine besondre. Sie
hat sich übel befunden – aber –«

		»Jetzt nicht mehr,« setzte Christian hinzu; »sie starb in
Yorkshire vor zwei Tagen.«

		»Ihr müßt mit dem Teufel verkehren,« sagte der Herzog.

		»Das würde einem Manne meines Namens übel anstehn,« antwortete
Christian. »Aber in der kurzen Zwischenzeit, seit Euer Durchlaucht
von einem Vorfall gehört haben, der noch nicht in's Publikum
gekommen ist, habt Ihr, so viel ich weiß, dem Könige Vorschläge zu
einer Verbindung mit Lady Anne, zweiten Tochter des Herzogs von
York, gethan, und Eure Vorschläge sind verworfen worden.«

		»Hölle und Teufel, Schurke!« rief der Herzog auffahrend [bookmark: page565]und
Christian bei dem Kragen fassend; »wer hat Euch das gesagt?«

		»Zieht Eure Hand von meinem Mantel zurück, Herr Herzog, und ich
will Euch antworten,« sagte Christian. »Laßt meinen Mantel los,
oder ich werde Mittel finden, Euch dazu zu nöthigen.«

		Der Herzog, der seine Rechte an sein Degengefäß gelegt hatte,
ließ den Mantel langsam los; während Christian, seinen Mantel
gelassen zurecht legend, sagte: »So, nun mein Mantel in Freiheit
ist, sprechen wir auf gleichem Fuße. Ich komme nicht, Eure
Durchlaucht zu beleidigen, sondern Euch Rache für die Beleidigung
anzubieten, die Euch widerfahren ist.«

		»Rache! sagte der Herzog – »Sie ist das theuerste Anerbieten,
das mir ein Mann in meiner gegenwärtigen Stimmung machen kann. Ich
hungere nach Rache – durste nach Rache – könnte sterben, um mich
der Rache zu versichern! – Verwünscht!« rief er aus, und ging in
der heftigsten Gemüthsbewegung in dem großen Zimmer auf und ab;
»ich habe geglaubt, Niemand wisse um die Abweisung. Aber sie ist
bekannt, und Euch bekannt, der wahren Schleuse der Hofgeheimnisse –
die Ehre Villiers steht in Eurer Hand. Eduard Christian! Sprich, du
Mann der Arglist und der Intrigue – wem drohest du deine Rache?
Sprich, und wenn deine Antworten meinen Wünschen begegnen, so will
ich mit dir eben so gern einen Handel schließen, als mit deinem
Meister, dem Satan selber.«

		Der Herzog sah ihn starr und finster an, und fuhr fort: »Wollte
Gott, Christian, ich könnte, ohne Eurer Worte zu bedürfen, in Eurem
Gesichte lesen, was für einen schurkischen Vorschlag Ihr mir zu
machen habt.« [bookmark: page566]

		»Eure Durchlaucht können ja versuchen,« sagte Christian ruhig
lächelnd.

		»Nein,« antwortete der Herzog, nachdem er ihn wieder eine Minute
lang angesehen hatte; »Ihr seid ein so tief verstellter Heuchler,
daß Eure gemeinen Züge und hellen grauen Augen eben so
wahrscheinlich Verrath verbergen, als irgend einen kleinlichen
Anschlag von Diebstahl oder Raub, der Eurem Stande mehr
entspricht.«

		»Verrath, Herr Herzog!« wiederholte Christian; »Ihr könnt mehr
errathen haben, als Ihr vermuthetet. Ich ehre Eurer Durchlaucht
Scharfblick.«

		»Verrath!« stammelte der Herzog; »wer wagt es, mir solches
Verbrechen zu nennen?«

		»Wenn der Name Euer Durchlaucht schreckt, so könnt Ihr es Rache
nennen – Rache an der Kabale der Geheimen Räthe, die Euch immer
entgegen gearbeitet haben, trotz Eurem Witz und Ansehen bei dem
König. – Rache an Arlington, Ormond – an Carl selbst.«

		»Nein, beim Himmel,« sagte der Herzog, indem er wieder seinen
unterbrochenen Gang durch das Zimmer vornahm – »Rache an diesen
Ratten des Geheimen Raths; aber dem Könige! – nimmer – nimmer. Ich
habe ihn hundertmal aufgereizt, wo er mich nur einmal berührt hat.
Ich habe seinen Pfad in Staatsintriguen durchkreuzt – war sein
Nebenbuhler in der Liebe – hatte den Vortheil in beiden, – und
verdammt – er hat mir vergeben! – Wenn Verrath mich auf seinen
Thron bringen würde, so habe ich keine Rechtfertigung dafür – es
wäre schlimmer, als thierische Undankbarkeit.«

		»Edel gesprochen, gnädiger Herzog,« sagte Christian, »und eben
so entsprechend den Verbindlichkeiten, die Euer Durchlaucht [bookmark: page567]gegen Carl
Stuart, und dem Gefühl derselben, das Ihr immer gezeigt habt. Aber
es hilft zu nichts, wenn Euer Durchlaucht unser Unternehmen nicht
begünstigen, so ist Shaftesbury, so ist Monmouth da –«

		»Schurke!« rief der Herzog, noch heftiger bewegt als zuvor.
»Meint Ihr, Ihr sollt ein Unternehmen mit Andern ausführen, das ich
verworfen habe? – Nein, ich will Euch auf der Stelle festnehmen, –
und Euch dahin bringen, Euer Complot zu Whitehall zu
entdecken.«

		»Wo die ersten Worte, die ich spreche,« antwortete der nicht
außer Fassung zu bringende Christian, »den Geheimen Rath
unterrichten werden, wo sie gewisse Briefe finden können, mit denen
Euer Durchlaucht Eure armen Vasallen beehrt hat, die seine Majestät
mit größerm Erstaunen lesen wird, als –«

		»Ha, Bube,« sagte der Herzog, wieder die Hand an sein Dolchgefäß
legend, »du hast mir den Rang abgelaufen. Ich weiß nicht, was mich
abhält, dich auf der Stelle zu erdolchen!«

		»Ich könnte fallen, mein Herzog,« sagte Christian, sich leicht
verfärbend, und seine Rechte an seinen Busen legend, »jedoch,
glaub' ich nicht ungerächt – denn ich habe nicht ganz ohne
Vertheidigungsmittel meine Person in diese Gefahr gesetzt. Ich
könnte fallen, aber ach! Eurer Durchlaucht Briefe sind in Händen,
die durch eben diese That geschäftig genug gemacht werden würden,
sie dem Könige und dem Geheimen Rathe zu überliefern. Was sagt Ihr
zu der maurischen Prinzessin, gnädiger Herzog? Wie, wenn ich sie
zur Vollzieherin meines Willens gemacht hätte, mit gewissen
Anweisungen über die Art zu verfahren, im Fall ich nicht unverletzt
vom York-Place zurückkäme?« [bookmark: page568]

		Der Herzog warf sich in einen Stuhl, schlug die Augen zu Boden
und sprach, ohne sie zu erheben: »Ich bin im Begriff, Jerningham zu
rufen,« sagte er; »aber fürchtet nichts – es ist bloß um einen
Schluck Wein – das Zeug auf dem Tische mag ein Vehikel zu Lamberts-
und Wallnüssen sein, aber nicht zu solchen Eröffnungen, wie die
Eurigen. – Bringt mir Champagner,« sagte er zu Jerningham, der auf
seinen Ruf antwortete.

		Der Diener kam zurück und brachte eine Flasche Champagner mit
zwei silbernen Bechern. Einen davon füllte er für Buckingham, der,
wider die gewöhnliche Etikette, zu Hause immer zuerst bedient ward,
und dann den andern Christian reichte, welcher ihn aber
ablehnte.

		Der Herzog trank aus dem großen Becher, der ihm dargereicht
wurde, und bedeckte sich für einen Augenblick die Stirne mit der
Hand; dann zog er sie sogleich wieder weg und sagte: »Christian,
redet frei heraus, was Ihr vorhabt. Wir kennen einander. Wenn mein
Ruf einigermaaßen in Eurer Hand ist, so seht Ihr wohl, Euer Leben
steht in der meinigen. Setzt Euch,« fuhr er fort, indem er eine
Pistole aus dem Busen nahm und auf den Tisch legte – »Setzt Euch,
und laßt Euren Vorschlag hören. Redet offen, was Ihr vorhabt.«

		»Ich?« sagte Christian. – »Was sollte ich thun? Ich kann nichts
weiter in einer solchen Sache thun; aber ich hielt es für recht,
Euer Durchlaucht wissen zu lassen, daß die Gottseligen dieser Stadt
– (er sprach das Wort mit einer spöttischen Miene) – der
Unthätigkeit müde sind, und nothwendig sich aufmachen und handeln
müssen. Mein Schwager Bridgenorth steht an der Spitze der ganzen
Gemeinde; er hat gegen zweihundert Mann, völlig ausgerüstet, und
zum Angriff [bookmark: page569]bereit; und mit geringer Unterstützung von
den Leuten Eurer Durchlaucht müssen sie Whitehall bekommen und
Alles darin zu Gefangenen machen.«

		»Schurke!« sagte der Herzog; »und einem Pair von England könnt
Ihr diesen Vorschlag machen?«

		»Nein,« antwortete Christian, »ich gebe zu, es würde die größte
Thorheit von Eurer Durchlaucht sein, eher zu erscheinen, als bis
Alles vorüber ist.«

		Er fing nun an, die weiteren Streitkräfte aufzuzählen, der
Herzog unterbrach ihn aber und sagte: »Verschont mich mit den
Einzelnen, und laßt mich die Totalsumme Eurer Mannschaft wissen,
Eduard.«

		»Fünfzehnhundert Mann, wohl gerüstet,« sagte Christian, »außer
dem Pöbel, der sicherlich aufstehen wird – er hat die Gefangenen,
die heute im Betreff des Complots frei gelassen wurden, schon fast
in Stücken gerissen.«

		»Nun versteh' ich denn Alles. – Und nun hört, Christian,« sagte
er, indem er seinen Stuhl dem Christian's gegenüber setzte; »Ihr
habt mir heute Vielerlei gesagt – soll ich eben so mittheilend
sein? Soll ich Euch zeigen, daß meine Genauigkeit im Erkundigen der
Eurigen gleich kommt? Soll ich Euch, mit einem Worte, sagen, warum
Ihr Euch auf einmal entschlossen habt, Jedermann, vom Puritaner an
bis zum Freigeist, zu einem allgemeinen Angriff auf das Schloß zu
Whitehall zu treiben, ohne mir, einem Pair des Reichs, Zeit zu
lassen, über so einen verzweifelten Schritt nachzudenken, oder mich
darauf vorzubereiten? Soll ich Euch sagen, warum Ihr mich zur
Unterstützung Eurer Maaßregel leiten oder treiben, verführen oder
zwingen wollt?«

		»Herr Herzog, wenn es Euch beliebt, eine Muthmaaßung zu fassen,«
sagte Christian, »so will ich mit aller Aufrichtigkeit [bookmark: page570]antworten,
ob Ihr die rechte Ursache getroffen habt.«

		»Die Gräfin von Derby ist heute angekommen, und wartet dem Hofe
diesen Abend auf, in Hoffnungen der gütigsten Aufnahme. Sie kann
unter dem Handgemenge überfallen werden. – Ha! Sagt' ich nicht
recht, Herr Christian? Ihr, der Ihr mir Rache anzubieten vorgebet,
kennt selbst ihre ausnehmende Süßigkeit.«

		»Ich wollte mir es nicht herausnehmen,« sagte Christian halb
lächelnd, »Euer Durchlaucht ein Gericht anzubieten, ohne zugleich
den Credenzer und den Tafelversorger zu machen.«

		»Das heißt ehrlich gesprochen,« erwiederte der Herzog. »Fort
also, mein Freund. Gebt Blood diesen Ring – er kennt ihn, und weiß
dem zu gehorchen, der ihn trägt. Laßt ihn meine Leute versammeln.
Aber merkt wohl, ich weiß von nichts; und Rowley's Person muß
sicher bleiben – ich will hängen und brennen auf allen Seiten, wenn
ein Haar von seiner schwarzen Perücke nur versengt wird. – Dann,
was folgen muß – ein Lord-Protektor des Reichs – oder halt –
Cromwell hat das Wort etwas unbeliebt gemacht – ein
Lord-Statthalter des Königreichs? – die Patrioten, die es auf sich
nehmen, die dem Lande angethane Ungerechtigkeit zu rächen, und böse
Räthe von des Königs Thron zu entfernen, daß er fortan auf
Rechtschaffenheit möge gegründet sein – ich denke, so lautet die
Formel – können nicht ermangeln, eine passende Wahl zu
treffen.«

		»Sie können allerdings nicht, mein gnädiger Herzog,« sagte
Christian, »weil es nur einen Mann in den drei Königreichen gibt,
auf den die Wahl fallen kann.«

		»Ich danke Euch, Christian,« sagte der Herzog, »und ich [bookmark: page571]vertraue
Euch. Nun fort, und Alles bereit gemacht. Seid versichert, Eure
Dienste sollen nicht vergessen werden. Doch hört, Eduard; ehe Ihr
geht, sagt mir, wann soll ich jenes Wesen von Luft und Feuer wieder
sehen – jene morgenländische Peri, die durch das Schlüsselloch in
die Zimmer schlüpft, und sie durch den Fensterflügel verläßt – jene
schwarzäugige Houri des muhamedanischen Paradieses – wann, sag'
ich, soll ich sie wiedersehen?«

		»Wenn Eure Durchlaucht den Commandostab als Lord-Statthalter des
Königreichs haben,« sagte Christian, und verließ das Zimmer.

		Buckingham stand einen Augenblick, nachdem er fort war, in
Betrachtung vertieft. »Hätt' ich das thun sollen?« sprach er, indem
er die Sache bei sich erwog; »oder vielmehr, hatt' ich die Wahl,
etwas Anderes zu thun? Sollt' ich nicht nach Hofe eilen, und Carl
vor dem Verrath warnen, der ihn bedroht? Ich will, beim Himmel! –
Hört, Jerningham, meinen Wagen, schnell! – Ich will mich ihm selber
zu Füßen werfen, und ihm alle die Thorheiten erzählen, von denen
ich mit diesem Christian geträumt habe. – Aber dann wird er über
mich lachen und mich verachten. – Nein, ich habe schon heute vor
ihm geknieet, und meine Abweisung war nicht freundlich. Einmal
jeden Tag eine solche Behandlung ist genug für Buckingham.«

		Nachdem er diese Ueberlegung angestellt hatte, setzte er sich
nieder und zeichnete schnell die jungen Adeligen und Herren vom
Range, und Andere, ihre Gefährten, auf, von denen er mit
Wahrscheinlichkeit vermuthete, daß sie ihn zu ihrem Anführer bei
irgend einem Auflauf des Volks annehmen würden. Er war fast damit
fertig, als Jerningham eintrat, um zu melden, daß der Wagen im
Augenblicke bereit [bookmark: page572]stände, und um seines Herrn Hut, Schwert
und Mantel zu bringen.

		»Laßt den Kutscher wieder wegfahren,« sagte der Herzog, »aber
haltet Euch in Bereitschaft. Schickt zu den Herren, die Ihr auf
dieser Liste genannt findet; sagt, ich befände mich nicht ganz
wohl, und wünschte ihre Gesellschaft zu einer kleinen Collation.
Laßt sogleich Anstalt treffen, und scheut keine Kosten.«

		Die Vorbereitungen zu einer fröhlichen Unterhaltung wurden
schnell getroffen, und die verlangten Gäste fingen bald an, sich zu
versammeln. Es waren viele junge Leute vom höchsten Range, und
unter ihnen, wie gewöhnlich in solchen Zirkeln, viele von einer
andern Klasse, welche Talente, oder Unverschämtheit, oder Witz,
oder Hang zum Spiel zu Gesellschaftern für die Großen und die
Lebenslustigen erhoben hatte. Der Herzog von Buckingham war der
Gönner von Personen dieser Art; und eine zahlreiche Aufwartung fand
bei der gegenwärtigen Gelegenheit statt.

		Endlich, als es spät Abends war, meldete Jerningham Herrn
Chiffinch vom Hofe an, und dieser trat bald darauf selbst ein.

		»Seltsame Dinge sind vorgefallen, durchlauchtiger Herzog,« sagte
er; »Eure Gegenwart bei Hofe wird augenblicklich von Sr. Majestät
verlangt.«

		»Ihr beunruhigt mich,« sagte Buckingham aufstehend. »Ich hoffe,
es ist nichts Schlimmes geschehen – ich hoffe, Se. Majestät
befindet sich wohl.«

		»Vollkommen wohl,« sagte Chiffinch, »und ist voll Verlangen,
Eure Durchlaucht recht bald zu sehen.«

		»Ihr seht,« sagte der Herzog, »ich habe Gesellschaft, und bin
kaum im Stande zu erscheinen, Chiffinch.« [bookmark: page573]

		»Eure Durchlaucht scheinen in recht guter Verfassung zu sein,«
sagte Chiffinch, »und Ihr wißt, Seine Majestät ist gnädig genug,
Nachsicht zu beweisen.«

		»Wohl wahr,« sagte der Herzog, nicht wenig unruhig über diese
unerwartete Vorladung. – »Sehr wahr – Seine Majestät ist höchst
gnädig – ich will meinen Wagen bestellen.«

		»Der meinige ist unten, wenn es Eurer Durchlaucht gefällt, sich
dessen zu bedienen.«

		Jeder Ausflucht beraubt, nahm Buckingham einen Becher von der
Tafel, und bat seine Freunde, in seinem Palast so lange zu bleiben,
als sie noch Unterhaltung finden könnten. »Er hoffe,« sagte er,
»sogleich zurückzukommen, wo nicht, so nähme er von ihnen mit
seiner gewöhnlichen Gesundheit Abschied: Mögen Alle, die nicht
unterdessen gehängt werden, einander am ersten Montage des nächsten
Monats hier wieder treffen.«

		Hastig besorgte er noch Einiges an seiner Kleidung, und
begleitete Chiffinch in dem Wagen nach Whitehall.

	
		
		Zweiundvierzigstes Kapitel.

		Am Nachmittage desselben Tages hielt Carl seinen Hof in den
Zimmern der Königin, welche zu einer bestimmten Stunde eingeladenen
Gästen von einem gewissen niedern Range geöffnet wurden, aber den
höhern Klassen des Adels, die von Geburt, und den Hofleuten, die,
ihrem Amte nach, [bookmark: page574]das Vorrecht des Eintritts hatten, ohne
Einschränkung zugänglich waren, denn es war ein Zug in Carls
Charakter, der ihn unstreitig persönlich beliebt machte, daß er von
seinem Hofe viele der beschränkenden Formen verbannte, mit denen er
in andern Ländern umgeben war.

		Von einer Tafel zur andern eilte der fröhliche Monarch, bald
einen Blick mit einer Hofschönheit, bald einen Scherz mit einem
Hofwitzling wechselnd, bald zur Musik den Takt schlagend, und dann
und wann einige Goldstücke im Wetten auf das Glück im Spiel, wo er
zunächst stand, verlierend oder gewinnend, als plötzlich ein
Kammerdiener meldete, daß eine Dame, die sich nur als die Gemahlin
eines Pairs von England ankündigen wolle, vorgelassen zu werden
wünsche.

		Die Königin sagte hastig, es sei unmöglich. Keine
Gemahlin eines Pairs habe, ohne Angabe ihres Titels, auf das
Vorrecht ihres Ranges Anspruch.

		»Befehlen Ew. Majestät, daß die Dame vorgelassen werde?« fragte
der Ceremonienmeister.

		»Ja wohl,« antwortete der König; »das heißt, wenn die Unbekannte
wirklich zu der Ehre berechtigt ist. – Ich will selbst in das
Vorzimmer gehen, und Eure Antwort empfangen.«

		Aber ehe Carl auf seinem Gange nach der Antichambre das untere
Ende des Zimmers erreicht hatte, überraschte der Thürsteher die
Gesellschaft mit einem Namen, der seit vielen Jahren in diesen
Zimmern nicht gehört worden war, nämlich – der Gräfin von
Derby.

		Stattlich und hochgewachsen, und in ihrer vorgerückten Periode
des Lebens noch immer ungebeugt von den Jahren, näherte sich die
edle Dame ihrem Souverän, mit einem Schritte, mit dem sie einem
ihres Gleichen hätte entgegen [bookmark: page575]gehen können. Es war in ihrem Wesen zwar
nichts, was Hochmuth oder eine für die Gegenwart des Königs
unschickliche Dreistigkeit verrathen hätte, aber ihr Bewußtsein des
von der Regierung Carls erlittenen Unrechts, und ihr Gefühl von der
Ueberlegenheit der beleidigten Partei über diejenigen, von denen
oder in deren Namen die Beleidigung angethan war, gab ihrem Blick
Würde, und ihrem Schritt Festigkeit. Sie trug Wittwentrauer von
derselben Art, als damals getragen wurde, da ihr Mann auf das
Blutgerüst kam, und welche sie in den auf diese Begebenheit
folgenden dreißig Jahren ihre Kammerfrau nie hatte ändern
lassen.

		Diese Ueberraschung war dem Könige keine angenehme, und er
verwünschte in seinem Herzen die Uebereilung, der Dame den Zutritt
zu der fröhlichen Gesellschaft verstattet zu haben, sah aber doch
zugleich die Nothwendigkeit ein, sie auf eine, seinem eignen
Charakter und ihrem Range am britischen Hofe angemessene Art zu
empfangen. Er näherte sich ihr daher mit einer Miene der
Bewillkommnung, worin er alle seine natürliche Anmuth legte,
während er anhub: » Chère Contesse de Derby,
puissante Reine de Man, notre très auguste soeur –«

		»Sprecht Englisch, Sire, wenn ich mich unterstehen darf, um eine
solche Gunst zu bitten,« sagte die Gräfin. »Ich bin die Frau eines
Pair dieser Nation, Mutter eines englischen Grafen! In England hab'
ich die kurzen Tage meines Glücks verlebt, die langen Tage meines
Wittwenthums und Kummers. Frankreich und seine Sprache sind mir nur
die Träume einer uninteressanten Kindheit. Ich kenne keine Sprache,
außer die meines Mannes und meines Sohnes. Erlaubt mir, als der
Wittwe und Mutter von Derby, so meine Huldigung darzubringen.«
[bookmark: page576]

		Sie würde gekniet haben, aber der König verhinderte es mit
Freundlichkeit, und, ihr die Wange, dem Gebrauch gemäß, küssend,
führte er sie zur Königin, und vollzog selbst die Ceremonie, sie
vorzustellen. »Ew. Majestät,« sprach er, »müssen wissen, daß die
Gräfin ein Verbot auf das Französische gelegt hat – die Sprache der
Galanterie und der Höflichkeit. Ich hoffe, Ew. Majestät, obgleich
auch eine Ausländerin, wie sie, werden genug ehrliches Englisch
finden, die Gräfin von Derby von dem Vergnügen zu versichern, mit
dem wir sie, nach einer so vieljährigen Abwesenheit, am Hofe
sehen.«

		»Ich will mich wenigstens bemühen, es zu thun,« sagte die
Königin, auf welche die Erscheinung der Gräfin von Derby einen
günstigern Eindruck machte, als die von vielen Fremden, welche sie,
auf des Königs Verlangen, mit Höflichkeit zu empfangen gewohnt
war.

		Carl selbst sprach wieder. »Jeder andern Dame von demselben
Range könnte ich die Frage vorlegen, warum sie so lange von dem
Gesellschaftskreise des Hofes abwesend war? Ich fürchte aber, ich
kann die Gräfin von Derby nur fragen, welche glückliche Ursache das
Vergnügen verschafft, sie hier zu sehen?«

		»Keine glückliche Ursache, mein Souverän, aber eine höchst
wichtige und dringende.«

		Der König vermuthete nichts Angenehmes aus diesem Anfange, und
in Wahrheit hatte er von dem ersten Eintritte der Gräfin irgend
eine unerfreuliche Erklärung erwartet, daher er abzulenken suchte,
nachdem er in seine Mienen erst einen Ausdruck von Theilnahme
gelegt hatte.

		»Wenn,« sagte er, »die Sache so steht, daß wir Hülfe schaffen
können, so können wir nicht erwarten, daß Ihr zur [bookmark: page577]gegenwärtigen Zeit
darauf eingehen werdet, sondern ein Memorial an unsern Sekretär,
oder, wenn es annehmlicher ist, an uns selbst unmittelbar
gerichtet, wird unsre unverzügliche, und, ich muß hoffentlich nicht
hinzusetzen, unsre günstige Antwort erhalten.«

		Die Gräfin verbeugte sich etwas feierlich, und antwortete:
»Meine Angelegenheit, Sire, ist allerdings wichtig, aber so kurz,
daß Ihr nur auf wenige Minuten Euer Ohr dem, was angenehmer ist, zu
entziehen braucht; – doch sie ist so dringend, daß ich sie keinen
Augenblick aufschieben möchte.«

		»Dieß ist ungewöhnlich,« sagte Carl. »Allein Ihr seid ein
ungewohnter Gast, und dürft über meine Zeit gebieten. Bedarf die
Sache einer Privataudienz?«

		»Was mich betrifft,« antwortete die Gräfin, »so möchte der ganze
Hof zuhören, aber Ew. Majestät dürften mich lieber im Beisein
einiger Räthe hören wollen.«

		»Ormond,« sagte der König, sich umsehend, »begleitet uns einen
Augenblick – und Ihr, Arlington, gleichfalls.«

		Der König führte sie in ein anstoßendes Kabinet, setzte sich,
und bat die Gräfin, auch einen Stuhl zu nehmen. »Es ist nicht
nöthig, Sire,« erwiederte sie. Dann hielt sie einen Augenblick
inne, wie, um ihre Kräfte zu sammeln, und sprach nun mit Festigkeit
folgendermaaßen:

		»Ew. Majestät sagten wohl mit Recht, daß keine geringe Sache
mich aus meinem einsamen Wohnorte hieherzog. Ich kam nicht hieher,
als meinem Sohne das Eigenthum – das Eigenthum, das ihm von einem
Vater zufiel, der für die Rechte Ew. Majestät starb – unter dem
Vorwande der Gerechtigkeit durch Verschwörung entzogen wurde, damit
es erst die Habsucht des rebellischen Fairfax sättigen, und dann
der [bookmark: page578]Verschwendungssucht seines Schwiegersohns,
Buckinghams, zu Statten kommen möchte.«

		»Dieß sind zu harte Ausdrücke, gnädige Gräfin,« sagte der König.
»Eine gesetzliche Geldbuße wurde, so viel wir uns erinnern, für
eine That unregelmäßiger Gewalt verhängt – so nennen sie unsere
Gerichtshöfe und Gesetze, ob ich für meine Person gleich nichts
dawider habe, sie mit Euch eine von der Ehre gebotene Rache zu
nennen. Aber, zugegeben, es war eine solche, so zieht man in
Verfolgung der Gesetze der Ehre sich oft nothwendig bittere
gesetzliche Folgen zu.«

		»Ich komme nicht, über das zerstreute und verwirkte Erbtheil
meines Sohnes zu rechten, Sire,« sagte die Gräfin, »ich berufe mich
bloß auf meine Geduld bei dieser schmerzhaften Verfügung. Ich komme
jetzt, die Ehre des Hauses Derby zu retten, die mir theurer ist,
als alle Schätze und Ländereien, die je zu demselben gehörten.«

		»Und von wem ist die Ehre des Hauses Derby angegriffen worden?«
sagte der König; »denn, auf mein Wort, Ihr gebt mir die erste
Nachricht davon.«

		»Gibt es eine Erzählung, wie die Erdichtungen heißen, die in
Beziehung auf das papistische Complot gedruckt worden sind – dieses
vorgebliche Complot, wie ich es nennen will – worin nicht die Ehre
unsers Hauses angegriffen und befleckt worden ist? – Und sind nicht
ein Paar achtbare Edelleute, Vater und Sohn, wegen solcher
Umstände, über die wir zuerst angeklagt wurden, in Gefahr gesetzt,
ihr Leben zu verlieren?«

		Der König sah sich um, und lächelte gegen Arlington und Ormond.
»Der Muth der Gräfin beschämt, dünkt mich, den unsrigen. Welche
Lippen hätten gewagt, das Complot [bookmark: page579] vorgeblich, oder die Erzählung
der Zeugen Erdichtung zu nennen? – Aber, gnädige Gräfin,« fuhr er
fort, »ob ich gleich den Edelmuth Eurer Verwendung für die beiden
Peveril bewundere, so muß ich Euch doch bekannt machen, daß Eure
Verwendung unnöthig ist – sie sind diesen Morgen freigelassen
worden.«

		»Nun so sei Gott gepriesen!« sagte die Gräfin, die Hände
faltend. »Ich habe kaum schlafen können, seitdem ich ihre Anklage
erfuhr, und ich bin hier angekommen, mich selbst der Gerechtigkeit
Ew. Majestät oder den Vorurtheilen der Nation zu überliefern, in
Hoffnung, hierdurch wenigstens das Leben meiner edlen und
großmüthigen Freunde zu retten, die bloß oder hauptsächlich durch
ihre Verbindung mit uns in Verdacht verwickelt sind. – Sind sie
wirklich frei?«

		»Sie sind es, auf meine Ehre,« sagte der König. »Ich wundre
mich, daß Ihr nicht davon gehört habt.«

		»Ich kam erst letzte Nacht an, und blieb in der strengsten
Abgeschiedenheit,« sagte die Gräfin, »besorgt, Erkundigungen zu
machen, die mich eher entdecken möchten, als ich Ew. Majestät
gesehen hätte.«

		»Und nun, da wir uns gesehen haben,« sagte der König, sie
freundlich bei der Hand nehmend – »eine Zusammenkunft, die mir das
größte Vergnügen macht – darf ich Euch rathen, schnell, mit eben so
wenig Aufsehen, als Ihr hieher kamt, auf Eure Insel zurückzukehren?
Die Welt, meine theure Gräfin, hat sich geändert, seitdem wir jung
waren. – Wir müssen nach dem nächsten Hafen eilen, und glücklich,
wenn wir einen erreichen.«

		»Das ist Feigheit, mein Fürst,« sagte die Gräfin. – »Verzeiht
das Wort! – es ist nur eine Frau, die es ausspricht. Rufet Eure
edlen Freunde um Euch her, und haltet [bookmark: page580]Stand, wie Euer königlicher
Vater. Es gibt nur ein Recht und Unrecht – einen ehrenvollen und
vorwärts gehenden Lauf, und jeder andere, der abweicht, ist krumm
und unwürdig.«

		»Eure Sprache, meine verehrte Freundin,« sagte Ormond, der die
Nothwendigkeit einsah, in's Mittel zu treten, – »Eure Sprache ist
stark und entschieden, aber sie paßt nicht zu den Zeiten. Sie
könnte eine Erneuerung des Bürgerkrieges und alles seines Elendes
veranlassen, schwerlich aber die von Euch gehoffte Wirkung
haben.«

		»Ihr seid zu rasch, Frau Gräfin,« sagte Arlington, »daß Ihr
nicht nur Euch selbst in diese Gefahr stürzen, sondern auch seine
Majestät darein verwickeln wollt. Laßt mich offen sagen, daß Ihr in
dieser unruhigen Zeit nicht wohl gethan habt, die Sicherheit des
Schlosses Rushin für die Gefahr einer Wohnung im Tower von London
zu vertauschen.«

		»Und sollte ich den Block dort küssen müssen,« sagte die Gräfin,
»wie mein Mann, so würde ich es eher willig thun, als einen Freund
verlassen! – und noch dazu einen, den ich, wie den jüngern Peveril,
in Gefahr gestürzt habe.«

		»Aber hab' ich Euch nicht versichert, daß beide Peverile, der
ältere und der jüngere, frei sind?« sagte der König, »und, meine
theure Gräfin, was kann Euch sonst versuchen, Euch selbst in
eine Gefahr zu begeben, aus welcher Ihr ohne Zweifel durch meine
Vermittlung errettet zu werden erwartet? Mich dünkt, eine Dame von
Eurer Einsicht sollte sich nicht freiwillig in einen Fluß stürzen,
bloß damit ihre Freunde das Wagstück unternehmen und das Verdienst
haben möchten, sie herauszuziehen.«

		Die Gräfin wiederholte ihre Absicht, auf eine unparteiische
Untersuchung zu dringen. – Die beiden Räthe aber drangen [bookmark: page581]auf die
Befolgung ihres Raths, sie sollte sich zurückziehen, und in ihrem
Königreich bleiben.

		Der König, der kein Ende dieses Streits absah, erinnerte die
Gräfin höflich, Ihre Majestät würden eifersüchtig sein, wenn er sie
länger zurückhielte, und bot Ihr seine Hand an, sie zur
Gesellschaft zurückzuführen. Sie sah sich genöthigt, dieß
anzunehmen, und kehrte also in die Prunkzimmer zurück, wo sogleich
hernach ein höchst seltsames Ereigniß vorfiel.

		Die Gäste hatten sich großentheils auf eine Stelle
zusammengezogen, aus Anlaß der Ankunft einer Truppe von fünf bis
sechs Tonkünstlern, von welchen einer, ein Deutscher, im Dienste
des Herzogs von Buckingham, besondern Ruf als Violoncellspieler
hatte, aber durch das Außenbleiben seines Instruments, das nun
endlich ankam, unthätig im Vorzimmer zu bleiben genöthigt gewesen
war.

		Der Bediente, der es in seinem hölzernen Futteral aufstellte,
schien herzlich froh, seiner Last los zu sein, und verweilte einen
Augenblick, als wär' er begierig, zu entdecken, was für eine Art
Instrument hervorgebracht werden würde, das so schwer wiegen
könnte. Seine Neugierde wurde befriedigt, und zwar auf eine höchst
außerordentliche Art; denn, während der Musikus den Schlüssel
drehte, da das Futteral zu seiner größern Bequemlichkeit aufrecht
gegen die Wand gestellt war, flogen das Futteral und das Instrument
selbst auf einmal auf, und heraus sprang der Zwerg, Gottfried
Hudson, bei dessen plötzlicher Erscheinung die Damen mit einem
Schrei zurückwichen, die Herren stutzten, und der arme Deutsche vor
Schreck zu Boden sank. Sobald er sich jedoch erholt hatte,
schlüpfte er aus dem Zimmer, und ihm folgten seine meisten
Gefährten. [bookmark: page582]

		Nachdem sich der Zwerg in Positur gesetzt, begann er also zu
sprechen: »Ich, Ritter Gottfried Hudson, klage vor dieser
Gesellschaft den vormals edeln Herzog von Buckingham des
Hochverraths an.«

		»Wohl gesprochen, und mannhaft. – Nur weiter,« sagte der König,
der nicht zweifelte, daß dieß die Einleitung zu etwas Burleskem
oder Witzigem wäre, und nicht von ferne daran dachte, daß die
Beschuldigung in feierlichem Ernst gesprochen würde.

		Ein großes Gelächter hatte sich unter den Hofleuten erhoben, der
Zwerg aber sprach unwillig: »Ist es ein passender Gegenstand zum
Lachen, daß ich, Gottfried Hudson, Ritter, vor dem Könige und den
Edeln, Georg Villiers, Herzog von Buckingham, des Hochverraths
anklage?«

		»Allerdings kein Gegenstand zum Scherz,« sagte Carl, wieder mit
ernsthafter Miene, »aber ein Stoff zu großer Verwunderung. –
Wohlan, laß diese Mummerei. – Soll es ein Scherz sein, so rückt
heraus damit, und wo nicht, so geht an den Credenztisch, und trinkt
ein Glas Wein, Euch zu erfrischen.«

		»Ich sage Euch, mein Fürst,« sprach Hudson mit Ungeduld, doch
leise, so daß er nur vom König gehört werden konnte, »daß Ihr, wenn
Ihr zu viel Zeit verliert, durch schreckliche Erfahrung von
Buckinghams Verrath werdet überzeugt werden. – Ich sage Euch, – ich
betheure es Euer Majestät, – zweihundert bewaffnete Schwärmer
werden binnen einer Stunde hier sein, um die Wachen zu
überfallen.«

		Der König ließ nun die übrige Gesellschaft, bis auf den Herzog
von Ormond, Arlington, und einige Andere, zurücktreten, um den
Bericht des Zwergs anzuhören, aus dem sich Folgendes ergab. Die
beiden Peveril hatten zu entkommen [bookmark: page583]versucht, die Wache war aber
herbeigekommen, und hatte nun den Zwerg von ihnen getrennt, und in
ein Zimmer verschlossen. Bald darauf trat durch eine Tapetenthüre
die Unbekannte ein, welche den Zwerg eingeladen hatte, in's Haus zu
kommen. – »Ich folgte meiner schönen Führerin,« fuhr der Zwerg
fort, »in ein Zimmer, wo, seltsam unter einander gemischt,
kriegerische Waffen und musikalische Instrumente lagen. Unter
diesen sah ich ein Violoncell. Zu meinem Erstaunen drehte sie das
Instrument um, und zeigte, indem sie es hinten durch den Druck
einer Feder öffnete, daß es mit Pistolen, Dolchen, und sonstigen
Waffen, angefüllt war. – ›Diese,‹ sagte sie, ›sind bestimmt, diese
Nacht Carl'n zu überfallen.‹ – Eure Majestät müssen verzeihen, daß
ich mich ihrer eigenen Worte bediene, ›wenn du aber wagst, anstatt
ihrer zu gehen, so kannst du der Retter des Königs und Reiches
sein; wenn du dich fürchtest, so will ich selbst das Abenteuer
versuchen.‹ Nein, der Himmel verhüte, daß Gottfried Hudson verzagt
genug sei, sagt' ich, Euch eine solche Gefahr laufen zu lassen! Ihr
wißt nicht, – könnt nicht wissen, was zu solchem Hinterhalt und
Verstecken gehört, – ich bin daran gewöhnt, – habe in der Tasche
eines Riesen gelauert, und den Inhalt einer Pastete ausgemacht. ›So
gehe denn herein,‹ sagte sie, ›und verliere keine Zeit.‹ Dennoch
will ich nicht läugnen, daß, während ich mich anschickte, zu
gehorchen, einige kalte Schauer mich anwandelten, und ich gestand
ihr, wenn es sein könne, so wolle ich lieber auf meinen eigenen
Füßen meinen Weg in das Schloß nehmen. Aber sie wollte mich nicht
anhören, sondern sagte hastig: ›ich würde aufgefangen, oder nicht
vorgelassen werden, und ich müßte das Mittel annehmen, das sie mir
vorschlug, zur Audienz zu gelangen, und wenn dieß der Fall wäre,
den König warnen, [bookmark: page584]auf seiner Hut zu sein, – wenig mehr sei
nöthig; denn ist einmal der Anschlag bekannt, so wird er
verhindert.‹ Sie nahm die Waffen aus dem Instrumente heraus, und
nachdem sie dieselben hinter den Kaminschirm gebracht hatte, führte
sie mich statt desselben ein. Ich bat sie, die Männer, denen ich
anvertraut werden sollte, zu warnen, sich in Acht zu nehmen, und
den Hals des Violoncells aufwärts gekehrt zu halten; doch, ehe ich
meine Bitte vollendet hatte, fand ich mich allein und in
Finsterniß. Sogleich kamen zwei oder drei Kerle herein, aus deren
Sprache, die ich einigermaßen verstand, ich Deutsche erkannte, die
im Dienste des Herzogs von Buckingham standen. Ich hörte sie von
dem Anführer Befehl erhalten, wie sie sich betragen sollten, wann
sie die verborgenen Waffen ergreifen, – und – denn ich will dem
Herzog nicht Unrecht thun – ich vernahm, daß ihre Befehle bestimmt
waren, nicht nur die Person des Königs, sondern auch die der
Hofleute zu schonen, und Alle, die sich in dem Audienzzimmer
befinden möchten, gegen einen Angriff der Fanatiker zu schützen.
Sonst hatten sie die Ordre, die vornehmste Leibgarde des Königs auf
der Hauptwache zu entwaffnen, und am Ende das Commando des Hofes zu
übernehmen.«

		Die Miene des Königs drückte Verlegenheit und tiefes Nachdenken
bei dieser Eröffnung aus, und er bat den Lord Arlington, dafür zu
sorgen, daß Selby, ein Offizier von der Leibwache, im Stillen eine
Untersuchung über den Inhalt der andern Futterale anstellte, in
denen vorgeblich musikalische Instrumente gebracht worden waren. Er
gab dann dem Zwerg ein Zeichen, in seiner Erzählung fortzufahren,
und fragte ihn einmal über das andere sehr ernsthaft, ob er gewiß
wäre, den Namen des Herzogs, als dessen, der dieß Unternehmen
befohlen, wirklich erwähnen gehört zu haben? [bookmark: page585]

		Der Zwerg antwortete bejahend.

		»Das heißt doch den Spaß etwas weit treiben,« sagte der
König.

		Der Zwerg fuhr nun fort, und berichtete, daß er nach dieser
Metamorphose in die Kapelle getragen worden sei, wo er den Prediger
am Schlusse seiner Rede hörte, dessen Inhalt er auch anführte.
Worte, sagte er, könnten die Todesangst nicht ausdrücken, als er
fand, daß sein Träger, da er das Instrument in einen Winkel
stellte, im Begriff war, ihm eine umgekehrte Stellung zu geben; ein
Fall, in welchem er, wie er sagte, wohl nicht lange ausgehalten
hätte, ohne zu schreien.

		»Ich hätte Euch das nicht verargen können,« sagte der König. –
»Ist dieß Alles, was Ihr uns von dieser seltsamen Verschwörung zu
berichten habt?« Hudson antwortete bejahend, und der König fügte
sogleich hinzu: »Geht nun, mein lieber Freund, Eure Dienste sollen
nicht vergessen werden. Weil Ihr zu unserm Dienst in den Bauch
einer Violine gekrochen seid, so sind wir durch Pflicht und
Gewissen gebunden, Euch in Zukunft eine geräumigere Wohnung
anweisen zu lassen.«

		»Es war ein Violoncell, wenn Eure Majestät sich zu erinnern
belieben,« sagte der Kleine, »nicht eine gemeine Fiedel; doch im
Dienste Euer Majestät wäre ich selbst in eine Stockfiedel
gekrochen.«

		»Tretet ab,« sprach der König, »und hütet Euch wohl, Etwas von
dieser Sache zu sprechen. Laßt Eure Erscheinung nur für einen Spaß
des Herzogs von Buckingham gelten, und nicht ein Wort von
Verschwörung.«

		»Wär' es nicht besser, ihn unter einige Aufsicht zu stellen,
[bookmark: page586]Euer
Majestät?« sagte der Herzog von Ormond, als Hudson das Zimmer
verlassen hatte.

		»Es ist unnöthig,« antwortete der König. »Aber meine Herren
Herzöge, ist dieser Streich Buckingham's nicht zu schändlich und
undankbar?«

		»Er hätte nicht daran gedacht,« sagte der Herzog von Ormond,
»wenn Euer Majestät nicht in andern Fällen zu gelinde gewesen
wären.«

		»Herr Herzog, Herr Herzog,« sagte Carl hastig, – »Ihr seid
Buckingham's bekannter Feind, – wir wollen andern und
unparteiischen Rath einholen. Arlington, was haltet Ihr davon?«

		»Erlauben Eure Majestät,« sagte Arlington, »ich denke, die Sache
ist schlechthin unmöglich, wofern nicht der Herzog irgend einen
Zwist mit Euer Majestät gehabt hat, von dem wir nichts wissen.
Seine Durchlaucht ist unstreitig sehr hitzig, aber dieß scheint
wirklicher Unsinn zu sein.«

		»Allerdings,« sagte der König, »gab es einigen Wortwechsel
zwischen uns diesen Morgen, – seine Gemahlin ist todt, – und um
keine Zeit zu verlieren, hatte Seine Durchlaucht zum Ersatz des
Verlustes, sich nach einem andern Gegenstande umgesehen, und war so
dreist, zur Bewerbung um meine Nichte, Lady Anne, unsere
Einwilligung zu suchen.«

		»Welche Ihre Majestät natürlich versagten,« sagte der
Staatsmann.

		»Und nicht, ohne ihm seine Dreistigkeit zu verweisen,« setzte
der König hinzu.

		»Insgeheim, oder vor Zeugen?« fragte der Herzog von Ormond.

		»Vor Niemanden,« antwortete der König, »ausgenommen [bookmark: page587]den kleinen
Chiffinch, der ist aber, wie Ihr wißt, so gut als Niemand.«

		» Hinc illae lacrymae,« sagte
Ormond. »Ich kenne Seine Durchlaucht wohl. So lange der Verweis nur
eine Sache zwischen Euer Majestät und ihm gewesen wäre, hätte er es
wohl hingehen lassen. Aber eine Abfertigung vor einem Mann, der sie
wahrscheinlich genug am ganzen Hofe herumbringen möchte, war Etwas,
das geahndet werden mußte.«

		Hier kam Selby eilig aus dem andern Zimmer, um zu sagen, daß
Seine Durchlaucht von Buckingham, nach welchem, wie der Leser weiß,
geschickt worden war, eben in das Audienzzimmer getreten sei.

		Der König stand auf. »Haltet ein Boot in Bereitschaft, nebst
einer Compagnie von der Garde,« sprach er. »Es kann nöthig sein,
ihn wegen Verraths festzunehmen, und in den Tower zu schicken.«

		»Sollte nicht ein Verhaftsbefehl des Staatssekretärs
ausgefertigt werden?« fragte Ormond.

		»Nein, Herzog!« sagte der König lebhaft. »Ich hoffe, die
Nothwendigkeit soll noch vermieden werden.«

	
		
		Dreiundvierzigstes Kapitel.

		Ehe wir dem Leser von der Zusammenkunft Buckingham's mit seinem
beleidigten Souverän Nachricht geben, müssen wir zuvor noch das
Gespräch mittheilen, das zwischen dem Herzog [bookmark: page588]und Chiffinch auf der kurzen
Fahrt zwischen York-Place und Whitehall stattfand.

		Bei der Ausfahrt suchte der Herzog von dem Hofmanne die
besondere Ursache seiner Vorladung nach dem Hofe zu erfahren.
Chiffinch antwortete vorsichtig, er glaube, es sollten einige
lustige Streiche ausgeführt werden, bei welchen der König des
Herzogs Gegenwart wünschte.

		Dieß befriedigte Buckingham nicht ganz, da er, sich seines
raschen Vorhabens bewußt, nur Entdeckung befürchten mußte. Nach
einem augenblicklichen Stillschweigen sagte er flüchtig:
»Chiffinch, sagtet Ihr Jemanden, was der König diesen Morgen zu mir
in Betreff der Lady sprach?«

		»Mein gnädiger Herzog,« sagte Chiffinch verlegen, »gewiß, meine
Pflicht gegen den König – meine Hochachtung gegen Eure Durchlaucht
–«

		»Ihr erwähntet die Sache also gegen Niemand?« sagte der Herzog
ernsthaft.

		»Gegen Niemand,« antwortete Chiffinch furchtsam, denn er war
durch die zunehmende Strenge in dem Wesen des Herzogs schüchtern
gemacht worden.

		»Ihr lügt, wie ein Schurke!« sagte der Herzog. »Ihr sagtet es
Christian.«

		»Euer Durchlaucht,« sagte Chiffinch, – »Euer Durchlaucht – Euer
Durchlaucht sollten sich erinnern, daß ich Euch Christian's
Geheimniß mittheilte, daß die Gräfin von Derby angekommen
wäre.«

		»Und Ihr denkt, ein Stück Verrätherei mag das andre aufwiegen?
Aber nein. Ich muß eine bessere Genugthuung haben. Seid versichert,
ich will Euch das Gehirn aus dem Kopfe schlagen, ehe Ihr diesen
Wagen verlaßt, wofern Ihr [bookmark: page589]mir nicht die wahre Ursache sagt, warum ich
an den Hof berufen bin.«

		Als Chiffinch verlegen war, was er antworten sollte, näherte
sich ein Mann, der bei dem Schein der Fackeln, die damals sowohl
von den Lakeien, die hinten auf dem Wagen standen, als von den
Bedienten, die zur Seite liefen, immer getragen wurden, leicht
sehen konnte, wer im Wagen saß, und sang mit einer tiefen,
männlichen Stimme den Refrain eines alten französischen Liedes von
der Schlacht bei Marignan, worin das Deutsch-Französische der
Schweizer nachgeahmt ist:

		Tout est verlore

La tintelore,

Tout est verlore

		Bei Gott.

		»Ich bin verrathen,« sagte der Herzog, der augenblicklich
erkannte, daß dieses Lied von einem seiner getreuen Geschäftsführer
gesungen wurde, um ihm einen Wink zu geben, daß ihre Unternehmungen
entdeckt wären.

		Er versuchte, sich aus dem Wagen zu stürzen, aber Cbiffinch
hielt ihn mit fester Hand, doch ehrerbietig zurück. »Richtet Euch
nicht selbst zu Grunde, Herr Herzog,« sagte er im Tone tiefer
Unterwürfigkeit; »es sind Soldaten und Polizeidiener am Wagen, um
die Ankunft Euer Durchlaucht in Whitehall zu erzwingen, und Eure
Flucht zu verhindern. Sie zu versuchen, würde Eingeständniß der
Schuld sein, und ich warne Euch sehr davor, – der König ist Euer
Freund, – seid der Eurige.«

		Nach kurzer Ueberlegung sagte der Herzog finster: »Ich glaube,
Ihr habt Recht. Warum sollt' ich fliehen, da ich weiter keine
Schuld habe, außer daß ich einige Feuerwerke [bookmark: page590]zur Unterhaltung des Hofes,
statt eines musikalischen Concerts, abschickte?«

		»Und der Zwerg, der so unerwartet aus der Baßgeige kam –«

		»War ein Maskenspiel meiner Erfindung,« sagte der Herzog, ob er
gleich den Umstand jetzt zum ersten Male erfuhr. »Chiffinch, Ihr
werdet mich für immer verbinden, wenn Ihr mir eine Minute lang eine
Unterredung mit Christian verschafft.«

		»Mit Christian, gnädiger Herr? – Wo könntet Ihr den finden? –
Ihr sehet, wir müssen geradesweges nach Hofe.«

		»Wahr,« sagte der Herzog, »aber ich denke, ich kann ihn nicht
verfehlen, und Ihr, Herr Chiffinch, seid kein Polizeibeamter, und
habt keine Vollmacht, mich als Gefangenen zurückzuhalten, oder mich
zu hindern, mit Jemanden zu sprechen, mit dem mir's beliebt.«

		Chiffinch erwiederte: »Mein gnädiger Herzog, Euer Genie ist so
groß, und Eure Ausflüchte sind so zahlreich, daß es nicht mit
meinem Wunsch und Willen geschieht, wenn ich gezwungen bin, einem
so talentvollen und so beliebten Mann wehe zu thun.«

		»Nein,« sagte der Herzog, »noch leb' ich,« und pfiff, da denn
aus der kleinen (dem Leser schon bekannten) Messerschmiedsbude
plötzlich Christian hervortrat, und im Augenblicke an der Seite der
Kutsche war. » Alles ist verloren,« sagte der Herzog.

		»Ich weiß es,« sagte Christian, »und alle unsere frommen Freunde
sind auf die Nachricht auseinander. Zum Glück gaben der Oberst und
die deutschen Schurken einen Wink. Alles ist wohlbehalten. – Ihr
gehet zu Hof. – Höret, ich will folgen.« [bookmark: page591]

		»Ihr, Christian? das würde mehr freundschaftlich, als klug
sein.«

		»Warum? Was gibt es denn wider mich?« sagte Christian. »Ich bin
unschuldig, wie das ungeborne Kind, – und das sind Euer Durchlaucht
auch. Es ist nur ein Wesen, das unsere Schuld bezeugen kann;
aber ich hoffe, es zu unserm Vortheil auf die Bühne zu bringen. –
Ueberdieß, wenn ich nicht ginge, so würde sogleich nach mir
geschickt werden.«

		»Der Hausgeist gewiß, von dem ich Euch sprechen gehört
habe?«

		»Laßt's Euch in's Ohr sagen.«

		»Ich verstehe,« sagte der Herzog, »und will Herrn Chiffinch
nicht länger aufhalten. Denn er ist mein Führer, müßt Ihr wissen. –
Wohlan, Chiffinch, laßt weiter fahren. – Vogue la Galère!« rief er aus, als der Wagen
fortfuhr; »ich bin durch schlimmere Gefahren, als die jetzige,
gesegelt.«

		Ehe wir Buckingham in das Audienzzimmer begleiten, wo er eine so
schwere Rolle zu spielen hatte, wird es nicht unschicklich sein,
Christian, nach seiner kurzen Unterredung mit dem Herzog von
Buckingham, zu folgen. Beim Zurückgehen in das Haus nahm Christian
einen Umweg, der aus einer entfernten Allee und durch verschiedene
Höfe führte, und eilte in ein niedriges, mit Matten belegtes
Zimmer, wo Bridgenorth allein saß, und, bei dem Licht einer
kleinen, messingenen Lampe, mit der heitersten Miene in der Bibel
las.

		»Habt Ihr die Peveril entlassen?« fragte Christian hastig.

		»Ja,« antwortete der Major.

		»Und unter welcher Bürgschaft – daß sie nicht zu Whitehall wider
Euch Bericht abstatten?«

		»Sie gaben mir freiwillig ihr Versprechen, als ich ihnen [bookmark: page592]zeigte, daß
unsre bewaffneten Freunde entlassen waren. Morgen, glaube ich,
wollen sie erst Bericht abstatten.«

		»Und warum nicht heute Abend, ich bitte Euch?« sagte
Christian.

		»Weil sie uns diese Zeit zum Entkommen einräumen wollen.«

		»Warum benutzt Ihr sie denn nicht selbst? Warum seid Ihr noch
hier?« fragte Christian.

		»Oder vielmehr, warum nehmt Ihr denn nicht die Flucht?«
sagte Bridgenorth. »Wahrhaftig, Ihr steckt so tief, als ich.«

		»Bruder Bridgenorth, ich bin der Fuchs, der hundert Manieren
kennt, die Hunde zu hintergehen; Ihr seid das Reh, das sich bloß
durch schnelle Flucht retten kann. Daher verliert keine Zeit – geht
auf's Land – oder vielmehr, das Schiff von Zedekia, die gute
Hoffnung, liegt im Flusse bereit, nach Massachusetts zu gehen –
nehmt die Flügel der Morgenröthe und entfernt Euch – das Schiff
kann mit der Fluth nach Gravesend hinabsegeln.«

		»Und Euch, Bruder Christian,« sagte Bridgenorth, »soll ich die
Aufsicht über mein Vermögen und meine Tochter überlassen? Nein,
Bruder, meine gute Meinung muß erst wieder hergestellt sein, eh'
ich Euch wieder trauen kann.«

		»So geht Eure Wege, wie ein argwöhnischer Narr,« sagte
Christian, in starker Versuchung, sich noch beleidigender
auszudrücken; »oder vielmehr bleibt, wo Ihr seid, und laßt es auf
den Galgen ankommen.«

		»Es ist allen Menschen bestimmt, einmal zu sterben,« sagte
Bridgenorth; »mein Leben ist ein lebendiger Tod gewesen. Meine
schönsten Zweige sind mit der Axt des Försters abgehauen – der,
welcher noch übrig ist, muß, wenn er blühen [bookmark: page593]soll, anderwärts, und in
einer Entfernung von meinem bejahrten Stamme, gepfropft werden. Je
früher also die Wurzel die Axt fühlt, desto willkommner ist der
Hieb. Es würde mir freilich gefallen haben, wär' ich dazu berufen
gewesen, jenen ausschweifenden Hof zu einem reineren Charakter zu
bringen, und das Joch des leidenden Volks Gottes zu erleichtern.
Auch jener Jüngling – Sohn eines köstlichen Weibes, der ich das
letzte Band verdanke, das meinen abgematteten Geist an die
Menschheit kettet – hätte er mit mir an der guten Sache
arbeiten können! – Aber diese Hoffnung, nebst allen meinen andern,
ist für immer zerstört, und weil ich nicht würdig bin, ein Werkzeug
zu einem großen Werke zu sein, so hab' ich wenig Verlangen, länger
in diesem Thale des Kummers zu bleiben.«

		»So lebt wohl, verzagter Thor!« sagte Christian in verächtlichem
Tone. – »Daß das Schicksal mich mit solchen Bundesgenossen behängen
mußte,« murmelte er, als er das Zimmer verließ; »dieser frömmelnde
Narr ist unverbesserlich – ich muß zu Zarah; denn sie, oder
Niemand, muß uns durch diese Klippen hindurch führen. Wenn ich nur
ihr hitziges Temperament besänftigen und ihre Eitelkeit zu handeln
erregen kann, – mit ihrer Gewandtheit, der Parteilichkeit des
Königs für den Herzog, Buckinghams beispielloser Frechheit, und
meiner eignen Hand am Steuerruder, könnten wir noch dem Ungewitter
trotzen, das um uns finster heraufzieht. Aber was zu thun ist, muß
bald gethan werden.«

		In einem andern Zimmer fand er die Gesuchte – dieselbe, welche
den Harem des Herzogs von Buckingham besucht, und nachdem sie
Alexie aus ihrer dortigen Gefangenschaft befreit, ihre Stelle
eingenommen hatte, wie bereits erzählt oder angedeutet worden ist.
Sie war jetzt viel einfacher gekleidet, [bookmark: page594]als damals, da sie den Herzog
mit ihrer Gegenwart getäuscht hatte; aber ihr Anzug hatte noch
immer etwas von dem morgenländischen Charakter, was ihrer dunkeln
Gesichtsfarbe und ihrem feurigen Auge wohl entsprach. Sie hatte ihr
Tuch an den Augen, als Christian eintrat; nahm es aber schnell
hinweg, und mit einem ihm zugeworfenen Blick der Verachtung und des
Unwillens fragte sie ihn, warum er sich hier eindrängte, wo seine
Gesellschaft eben so wenig gesucht, als gewünscht würde?

		»Eine Frage, die für eine Sklavin an ihren Gebieter ganz und gar
nicht schicklich ist,« sagte Christian.

		»Sagt vielmehr, eine schickliche, und die allerschicklichste
Frage einer Gebieterin an ihren Sklaven! Wisset Ihr nicht, daß Ihr
von der Stunde an, in der Ihr mir Eure unaussprechliche
Niederträchtigkeit entdecktet, mich zur Gebieterin über Euer Loos
gemacht habet? Während Ihr nur ein Dämon der Rache zu sein
schienet, flößtet Ihr Schrecken ein, und zu guter Absicht; aber ein
solcher schmutziger, kriechender Unhold des Verderbens, wie Ihr
seid, kann nichts als Verachtung von einer Seele, wie die meinige
ist, erwerben.«

		»Artig gesprochen,« sagte Christian, »und mit gutem
Nachdruck.«

		»Ja,« antwortete Zarah, »ich kann reden – bisweilen – ich kann
auch stumm sein; und das weiß Niemand besser, als Ihr.«

		»Ihr seid ein verzogenes Kind, Zarah, und mißbraucht nur die
Nachsicht, die ich gegen Eure grillenhafte Laune hege,« erwiederte
Christian; »Euer Verstand ist zerrüttet worden, sobald Ihr in
England gelandet seid, und das Alles bloß um Jemands willen, der
sich um Euch gar nicht mehr bekümmert, [bookmark: page595]und Euch verließ, um sich für
eine, die er mehr liebt, in einen Streit einzulassen.«

		»Darauf kommt nichts an,« sagte Zarah, offenbar ein sehr
bitteres Gefühl zurückhaltend: »es macht nichts aus, daß er eine
Andere mehr liebt; es gibt Keine, – nein, es gibt Keine, die ihn je
so wahrhaft liebte, oder lieben kann, als ich.«

		»Ich bedaure Euch, Zarah!« sagte Christian mit einigem
Spott.

		»Ich verdiente Euer Mitleiden,« antwortete sie, »wäre es meiner
Annahme werth. Wem anders hab' ich mein Elend zu danken, als Euch?
– Ihr zogt mich im Durst nach Rache auf, ehe ich wußte, daß Gutes
und Böses etwas mehr als bloße Namen wären: – um Euren Beifall zu
gewinnen, und die Eitelkeit, die Ihr erregt hattet, zu befriedigen,
hab' ich Jahre lang mir eine Buße auferlegt, vor welcher Tausende
sich entsetzt haben würden.«

		»Tausende, Zarah!« antwortete Christian; »ja Hunderttausende,
und eine Million noch dazu: das Geschöpf ist nicht auf Erden zu
finden, das, nur ein sterbliches Weib, den dreißigsten Theil Eurer
Selbstverläugnung auf sich genommen haben würde.«

		»Ich glaube es,« sagte Zarah, ihre schmächtige, doch zierliche
Gestalt emporrichtend; »ich glaube es – ich bin durch eine Prüfung
gegangen, die Wenige ausgehalten hätten. Einer nur ist es,« setzte
sie aufwärts blickend hinzu, »der mich nie verhöhnte, Einer, dessen
Edelmuth das arme stumme Mädchen selbst wie seine Schwester
behandeln konnte; der nie ein Wort von ihr sprach, außer zu ihrer
Entschuldigung oder Vertheidigung – und Ihr sagt mir, ich dürfe ihn
nicht lieben, und es sei Tollheit, ihn zu lieben! – So will
ich [bookmark: page596]denn
toll sein; denn ich will ihn lieben bis zum letzten Athemzuge
meines Lebens.«

		»Besinnt Euch nur einen Augenblick, daß ich Euch statt des
Verlusts dieser hoffnungslosen Zuneigung, eine so glänzende
Laufbahn vorgeschlagen habe, daß es nur auf Euch ankömmt, die Frau,
die wirkliche Gemahlin des fürstlichen Buckingham zu werden! Bei
meinen Talenten – bei Eurem Witz und Eurer Schönheit – bei seiner
leidenschaftlichen Liebe zu diesen Eigenschaften – könnte ein
kurzer Zeitraum Euch zu dem Range von Englands Prinzessinnen
erheben. Laßt Euch von mir leiten – er ist jetzt in einer
gefährlichen Lage – bedarf alles Beistandes, seine Umstände wieder
zu verbessern, vor Allem desjenigen, den allein wir ihm leisten
können. Unterwerft Euch meiner Leitung, und das Schicksal selbst
soll Euch nicht hindern, eine herzogliche Krone zu tragen.«

		»Eine Krone von Distelwolle, mit Distelblättern durchflochten,«
sagte Zarah. »Ich kenne kein schlechteres Wesen, als Euren
Buckingham! Ich sah ihn auf Euer Verlangen – sah ihn, da er, als
ein Mann, sich hätte großmüthig und edel zeigen sollen. Was fand
ich in ihm? – einen armseligen Wollüstling – seine größte
Annäherung an Leidenschaft glich dem Feuer eines elenden
Stoppelfeldes, das wohl sengen oder rauchen, aber weder wärmen noch
verzehren kann. Christian! läge seine Krone diesen Augenblick zu
meinen Füßen, ich wollte eher eine Krone von vergoldetem
Pfefferkuchen aufheben, als meine Hand nach ihr ausstrecken.«

		»Ihr seid toll, Zarah – bei allem Eurem Geschmack und Talent
seid Ihr ganz toll! Aber laßt Buckingham bei Seite. – Seid Ihr
mir nichts schuldig in dieser Bedrängniß? – mir, der Euch
aus den Händen Eures grausamen Herrn, des [bookmark: page597]Luftspringers, befreite, um
Euch in Bequemlichkeit und Wohlstand zu versetzen?«

		»Christian, ich verdanke Euch viel,« antwortete sie. »Hätt' ich
dieß nicht gefühlt, so würd' ich, wie ich oft zu thun versucht war,
Euch bei der stolzen Gräfin angegeben haben, welche Euch auf den
Mauern des Schlosses Rushin würde haben aufhängen lassen.«

		»Ich bin herzlich froh, daß Ihr so viel Nachsicht gegen mich
gehabt habet,« gab Christian zur Antwort.

		»Die hab' ich in Wahrheit und Aufrichtigkeit gehabt,« erwiederte
Zarah – »nicht für Eure Wohlthaten gegen mich – so wie sie waren,
war jede selbstsüchtig und aus den eigennützigsten Absichten
entstanden. Ich habe sie tausendfältig durch die Ergebung in Euren
Willen vergolten, die ich mit der größten persönlichen Gefahr
gezeigt habe. Aber bis auf neulich achtete ich Eure Geisteskräfte –
Eure beispiellose Beherrschung der Leidenschaft – die Kraft des
Verstandes, die ich Euch stets über alle Andere, vom frömmelnden
Bridgenorth an, bis auf den ausschweifenden Buckingham, habe
behaupten gesehen – hierin allerdings hab' ich meinen Meister
anerkannt.«

		»Und diese Fähigkeiten,« sagte Christian, »sind unbeschränkt,
wie immer; und mit Eurem Beistand sollt Ihr die stärksten Netze,
welche die Gesetze der bürgerlichen Gesellschaft je zur
Beschränkung der natürlichen Würde des Menschen geflochten haben,
wie ein Spinnengewebe zerreißen sehen.«

		Sie antwortete nach einer Pause: »Während ein edler Beweggrund
Euch anfeuerte – ja, ein edler, doch ungesetzmäßiger – denn ich war
geboren, die Sonne zu sehen, vor welcher die bleichen Töchter
Europa's grauet – konnt' ich Euch dienen – ich hätte, während Rache
oder Ehrgeiz Euch [bookmark: page598] geleitet hätte, Euch folgen können – aber
Liebe zum Reichthum, und durch was für Mittel erworben! –
welche Sympathie kann ich dafür haben? – Habt Ihr nicht den Kuppler
für die Lüsternheit des Königs machen wollen, obgleich der
Gegenstand Eure eigene verwaiste Nichte war? – Ihr lächelt? lächelt
wieder, wann ich Euch frage, ob Ihr nicht meine eigne Entehrung
beabsichtigtet, als Ihr mir auftrugt, in dem Hause jenes elenden
Buckingham zu bleiben. – Lächelt auf diese Frage, und beim Himmel,
ich durchbohre Euch das Herz!« Und sie steckte die Hand in den
Busen und zeigte ihm zum Theil das Gefäß eines kleinen Dolchs.

		»Und wenn ich lächle,« sagte Christian, »so geschieht es nur aus
Verachtung einer so gehässigen Beschuldigung. Euch will ich nicht
den Grund angeben, aber es gibt auf Erden kein lebendiges Wesen,
über dessen Sicherheit und Ehre ich so wachen wollte, als über die
Eurige. Euch als Buckinghams Weib zu sehen wünscht' ich freilich;
und durch Eure Schönheit und Euren Witz zweifelte ich nicht, die
Partie zu Stande zu bringen.«

		»Eitler Schmeichler,« sagte Zarah, die jedoch durch eben die
Schmeichelei, die sie verspottete, insgeheim besänftigt! zu werden
schien, »Ihr wollt mich bereden, es wäre aufrichtige Liebe, die,
wie Ihr erwartetet, der Herzog mir antragen sollte. Wie wagt Ihr
auf einem so groben Betruge zu bestehen, wo Zeit, Ort und Umstände
die Lüge ausweisen? – Wie wagt Ihr es, der Sache wieder zu
erwähnen, da Ihr wohl wißt, daß zu der erwähnten Zeit die Herzogin
noch am Leben war?«

		»Am Leben, aber auf ihrem Sterbebette,« sagte Christian. – »Wie
nun, wollt Ihr Euch von mir leiten lassen und mir folgen?« [bookmark: page599]

		Zarah oder Fenella (denn unsere Leser müssen lange schon die
Identität dieser zwei Personen geahnt haben) schlug die Augen
nieder, und schwieg eine lange Zeit. »Christian,« sagte sie endlich
in einem feierlichen Tone, »wenn meine Begriffe von Recht und
Unrecht roh und unzusammenhängend sind, so liegt die Schuld für's
Erste an dem wilden Feuer, das meine heimathliche Sonne meinen
Adern mittheilte; nächstdem an meiner Kindheit, die ich unter dem
Treiben, den Streichen und Künsten der Gaukler und Marktschreier
zubrachte; und an einer Jugend voll List und Täuschung, nach der
Art, die Ihr mir vorschriebt, wobei ich zwar Alles hören, aber mich
Niemandem mittheilen sollte. Die letzte Ursache meiner Verirrungen,
Christian, wenn es solche waren, liegt in Euch allein; durch Eure
Intriguen kam ich in das Haus jener Dame, und Ihr lehrtet mich, es
sei meine erste große Pflicht auf Erden, meines Vaters Tod zu
rächen; und ich sei verbunden, diejenige zu hassen und zu
beleidigen, von der ich gespeist oder gepflegt wurde. Ich glaube
auch – denn ich will offen mit Euch sprechen – Ihr würdet nicht so
leicht in dem Kinde, dessen erstaunliche Gewandtheit das Glück
jenes Marktschreiers machte, Eure Nichte entdeckt, noch so leicht
ihn bewogen haben, sich von seiner Sklavin zu trennen, hättet Ihr
nicht, um Eurer eigenen Absichten willen, mich unter seine Aufsicht
gegeben, und Euch das Recht vorbehalten, mich zurück zu fordern,
wann es Euch gefiele.«

		»Ihr thut mir Unrecht, Zarah,« sagte Christian – »ich fand Euch
in einem außerordentlichen Grade fähig, das zur Rache des Todes
Eures Vaters nöthige Unternehmen auszuführen – ich weihte Euch
demselben, so wie ich mein eignes Leben und meine Hoffnungen
demselben weihete; und Ihr [bookmark: page600]hieltet die Pflicht für heilig, bis
diese thörichte Neigung zu einem Jüngling, der Eure Base liebt
–«

		»Der – meine – Base – liebt,« wiederholte Zarah langsam, und als
wenn die Worte unbewußt ihren Lippen entschlüpften. »Gut – es mag
so sein! Ich will Euch noch weiter folgen, aber nehmt Euch in Acht
– plagt mich nicht mit Zurechtweisungen gegen den Schatz meiner
geheimen Gedanken – ich meine die fast hoffnungslose Zuneigung zu
Julian Peveril – und braucht mich nicht als Gehülfin zu irgend
einer Schlinge, die Ihr ihm legen wollt. Ihr und Euer Herzog werden
die Stunde sehr bitter bereuen, in der Ihr mich aufreizt.«

		»Ich kümmere mich nicht um diese Peverils,« sagte Christian –
»ich kümmere mich nicht einen Strohhalm um ihr Schicksal, außer in
wiefern es das Schicksal der bestimmten Frau berührt, deren Hände
roth sind von Eures Vaters Blut. Glaubt mir, ich kann das Schicksal
dieser Frau und das der Peverile trennen. Ich will Euch später
sagen, wie. Der Herzog mag unter den Leuten der Stadt für witzig,
und unter den Soldaten für tapfer, und unter den Hofleuten für fein
und gewandt gelten, warum aber solltet Ihr, bei seinem hohen Range
und unermeßlichen Vermögen, eine Gelegenheit wegwerfen, die, da ich
sie jetzt benutzen könnte –«

		»Sprecht davon nicht,« sagte Zarah, »wenn Ihr unsern
Waffenstillstand – bedenkt, es ist kein Frieden – wenn Ihr, sag'
ich, unsern Waffenstillstand nur eine Stunde lang dauern lassen
wollt.«

		»Dieß also,« sagte Christian mit dem letzten Versuche auf die
Eitelkeit des Mädchens – »dieß ist sie, welche sich einer solchen
Ueberlegenheit über menschliche Leidenschaft rühmt, daß sie
gleichgültig und ungerührt durch die Säle der Glücklichen, [bookmark: page601]und durch
die Gefängnißzellen des Gefangenen, ohne Bekanntschaft und
unbekannt – weder an den Freuden des einen, noch an den Leiden des
andern theilnehmend – wandeln könnte, mit sichern, doch stillen
Schritten den einen zum Trotz, und von den andern unbemerkt, ihre
eigenen Pläne verfolgend!«

		»Meine eigenen Pläne!« sagte Zara. – » Eure Pläne,
Christian – Eure Pläne, den überfallenen Gefangenen Mittel
abzuzwingen, um sie zu überführen – Eure eigenen Pläne, die Ihr mit
Mächtigern, als Ihr selbst seid, schmiedet, die Geheimnisse der
Menschen auszuforschen, um dieselben als Stoff zur Anklage zu
gebrauchen, damit die große Täuschung der Nation aufrecht erhalten
werde.«

		»Ein solcher Beitritt wurde Euch freilich, als meiner
Geschäftsführerin zu Theil, um eine große Nationalveränderung zu
befördern,« sagte Christian. »Aber welchen Gebrauch machtet Ihr
davon? keinen andern, als Eure unsinnige Leidenschaft zu
nähren.«

		»Unsinnig!« sagte Zarah – »wäre der, an den ich mich wandte,
weniger als unsinnig gewesen, er und ich wären damals weit entfernt
von den Beunruhigungen geblieben, die Ihr uns Beiden zuzoget. Ich
hätte für Alles gesorgt; und wir hätten schon die Küsten
Britanniens für immer aus dem Gesicht verloren.«

		»Und der elende Zwerg vollends,« sagte Christian – »war es Eurer
würdig, das arme Geschöpf mit schmeichelnden Erscheinungen zu
täuschen? – ihn mit Betäubungsmitteln einzuschläfern? War
das auch meine That?«

		»Er war mein ausersehenes Werkzeug,« sagte Zara stolz. »Ich
erinnerte mich Eurer Ermahnungen nur zu wohl, ihn nicht als solches
zu gebrauchen. Doch verachtet ihn nicht zu [bookmark: page602]sehr. Ich sage Euch, daß
ich jenen Zwerg, mit dem ich im Gefängniß meinen Scherz trieb, –
jene armselige Mißgeburt der Natur, eher zum Manne erwählen wollte,
als Euren Buckingham heirathen; der eitle schwarze Zwerg hat doch
das warme Herz und edle Gefühl, worein ein Mann seine höchste Ehre
setzen sollte.«

		»Nun so gehet in Gottes Namen Euren eigenen Weg,« sagte
Christian; »und um meinetwillen mag Niemand wieder einem
Frauenzimmer den Gebrauch ihrer Zunge verbieten, weil er ihr es
reichlich damit vergüten muß, daß er ihr das Vorrecht, nach ihrem
eigenen Willen zu handeln, einräumt. Wer hätte es gedacht? Aber das
Füllen hat den Zaum fahren lassen, und ich muß nothwendig folgen,
da ich es nun nicht leiten kann.«

		Unsere Erzählung kehrt nun an den Hof des Königs Carl zu
Whitehall zurück.

	
		
		Vierundvierzigstes Kapitel.

		Zu keiner Zeit seines Lebens, selbst als dieses in bedeutender
Gefahr war, schien die natürliche Fröhlichkeit Carls mehr umwölkt
zu sein, als da er auf die Zurückkunft Chiffinchs mit dem Herzog
von Buckingham wartete. Sein Gemüth empörte sich gegen den
Gedanken, daß der Mann, gegen den er so besonders nachsichtig
gewesen war, und den er zum Freunde seiner freieren Stunden und
Unterhaltungen erwählt hatte, fähig gewesen sein sollte, sich mit
einem Anschlage zu [bookmark: page603]befassen, der, wie es schien, gegen seine
Freiheit und sein Leben gerichtet war. Er verhörte den Zwerg mehr
als einmal auf's Neue, konnte aber nichts mehr herausbringen, als
was seine erste Erzählung enthielt. Die Erscheinung des
Frauenzimmers schilderte er mit solchen phantastischen und
romantischen Farben, daß der König nicht umhin konnte, den Kopf des
armen Mannes für verwirrt zu halten; und da in der Pauke und in den
übrigen für das Corps der fremden Musiker des Herzogs hergebrachten
Instrumenten nichts gefunden wurde, so nährte er einige Hoffnung,
daß der ganze Plan entweder ein bloßer Scherz sein, oder der
Gedanke einer wirklichen Verschwörung auf einem Irrthum beruhen
möchte.

		Während von außen mancherlei Gerüchte umherliefen, und ihr
Gehalt von dem Könige und von den Edlen und Staatsmännern, mit
denen er sich bei dieser Gelegenheit zu berathen gut fand, geprüft
wurde, mischte sich eine allmählige Unruhe und Besorgniß in die
Fröhlichkeit des Abends, und machte sie endlich verstummen. Alle
bemerkten, daß etwas Ungewöhnliches vorging; und die ungewohnte
Entfernung, in der sich Carl von seinen Gästen hielt, vermehrte den
Mißmuth, und verrieth, daß etwas Ungewöhnliches den Geist des
Königs in Bewegung setzte.

		So wurden die Spieltische verlassen – die Musik schwieg, oder
fand keine Zuhörer – die jungen Herren hörten auf, den Damen
Höflichkeiten zu sagen, und diese, sie zu erwarten; und eine
furchtsame Neugierde verbreitete sich in der Gesellschaft. Die
Einen fragten die Andern, warum sie so ernsthaft wären, ohne daß
Antwort erfolgte.

		So war der Zustand des Hofes, als man draußen Räder rasseln
hörte, und das entstehende Geräusch die Ankunft einer Person von
Bedeutung ankündigte. [bookmark: page604]

		»Hier kommt Chiffinch,« sagte der König, »mit seiner Beute in
den Klauen.«

		Es war wirklich der Herzog von Buckingham; auch nahete er dem
König nicht ohne innere Bewegung. Bei dem Eintritte in den Hof
schimmerten die Wachsfackeln, welche um den Wagen herum getragen
wurden, auf die Scharlachkleider, Tressenhüte und gezogenen
Schwerter der Leibwache zu Pferde – ein ungewöhnlicher Anblick, der
wohl einem Gewissen Schrecken einjagen konnte, das nicht das
unbescholtenste war.

		Der König stand in der Mitte des Zimmers, umgeben von den
Personen, mit denen er berathschlagt hatte. Der übrige Theil der
glänzenden Gesellschaft sah, in Gruppen zerstreut, in einiger
Entfernung zu. Alle schwiegen, als Buckingham eintrat, in Hoffnung,
einige Auskunft über die Geheimnisse des Abends zu erhalten. Alle
beugten sich vorwärts, ob ihnen gleich die Hofsitte verbot, sich zu
nähern, um, wo möglich, Etwas aufzufangen, was zwischen dem Könige
und dem Herzoge vorgehen würde. Zu derselben Zeit zogen sich die
Räthe, die um Carl standen, auf jeder Seite zurück, damit der
Herzog Sr. Majestät in der üblichen Form seine Ehrfurcht bezeigen
könnte. Er vollzog das Ceremoniell mit seiner gewohnten Anmuth,
ward aber von Carl mit ungewohntem Ernste empfangen.

		»Wir haben lange auf Euch gewartet, Herr Herzog. Ich sehe, Ihr
seid sehr sorgfältig gekleidet. Dieß war bei der gegenwärtigen
Gelegenheit nicht nöthig. Wir wünschten Ew. Durchlaucht über die
Bedeutung einer Maskerade zu befragen, welche Ihr uns hier geben
wolltet, die aber, wie wir hören, mißlungen ist.«

		»Sie muß in der That ganz mißlungen sein,« sagte der Herzog,
»weil Ew. Majestät so ernsthaft dabei aussehen. [bookmark: page605]Ich glaubte Ew.
Majestät (da ich Euch immer zum Geschmack an solchen Unterhaltungen
herablassen gesehen habe) ein Vergnügen zu machen, aber ich
fürchte, der Scherz ist nicht angenehm gewesen – ich fürchte, die
Feuerwerke haben Unglück angerichtet.«

		»Nicht das Unglück, zu dem sie vielleicht bestimmt waren,« sagte
der König ernsthaft; »wie Ihr sehet, mein Herzog, sind wir Alle am
Leben und unversengt.«

		»Lange mögen Ew. Majestät so bleiben,« sagte der Herzog; »doch
ich sehe, daß mir hier Etwas übel ausgelegt worden sein muß – es
muß eine unverzeihliche, wenn auch noch so wenig beabsichtigte,
Sache sein, weil sie einem so nachsichtsvollen Herrn mißfallen
hat.«

		»Einem zu nachsichtsvollen Herrn allerdings, Buckingham,«
erwiederte der König; »und die Frucht meiner Nachsicht ist gewesen,
treu ergebene Männer in Verräther zu verwandeln.«

		»Ew. Majestät, ich kann dieß nicht verstehen,« sagte der
Herzog.

		»Folgt uns, Herr Herzog,« antwortete Carl, »und wir wollen Euch
unsre Meinung zu erklären suchen.«

		Begleitet von den nämlichen Räthen, die um ihn standen, nebst
dem Herzog von Buckingham, auf den alle Augen geheftet waren, begab
sich Carl in dasselbe Kabinet, wo die wiederholten
Berathschlagungen im Verlaufe dieses Abends waren gehalten worden.
Hier lehnte er sich mit kreuzweise über einander geschlagenen Armen
an den Rücken eines Armstuhls, und fing nun an, den Verdächtigen zu
verhören.

		»Laßt uns offen gegen einander sein. Redet frei, Buckingham. Mit
einem Wort, was war es für eine Unterhaltung, die Ihr uns diesen
Abend zugedacht hattet?« [bookmark: page606]

		»Ein geringes Maskenspiel, Ew Majestät. Ich hatte beschlossen,
eine kleine Tänzerin aus dem Instrumente kommen zu lassen, die, wie
ich glaubte, mit ihrer Geschicklichkeit Ew. Majestät vergnügt haben
würde – auch waren einige chinesische Feuerwerke dabei. Ich hoffe,
es werden durch meinen übel ausgedachten Scherz keine Perücken
versengt – keine Damen erschreckt – keine Hoffnungen einer edlen
Abkunft gestört worden sein?«

		»Wir haben keine solchen Feuerwerke gesehen, mein Herzog, und
Eure Tänzerin, von der wir jetzt zum ersten Mal hören, kam in der
Gestalt unsers alten Bekannten Gottfried Hudson hervor, bei dem die
Tage des Tanzens sicherlich zu Ende sind.«

		»Euer Majestät setzen mich in Erstaunen! Ich ersuche Euch,
lasset nach Christian schicken. – So wahr ich lebe, Euer Majestät,
ich trug ihm die Veranstaltung dieser Sache auf, da ihm wirklich
die junge Tänzerin angehört. Wenn er Etwas zur Schändung meines
Plans oder zur Beeinträchtigung meines Charakters gethan hat, so
soll er unter Stockschlägen seinen Tod finden.«

		»Es ist sonderbar,« sagte der König, »und ich hab' es oft
bemerkt, daß dieser Christian die Schuld von den Verbrechen aller
Menschen trägt – er spielt die Rolle, die in einer großen Familie
gewöhnlich jener Unheil stiftenden Person, Niemand genannt,
zugetheilt wird. Wenn Chiffinch Etwas versieht, schiebt er es
allemal auf Christian. Wenn Sheffield ein Pasquill schreibt, so bin
ich gewiß zu hören, daß es Christian verbessert, oder
abgeschrieben, oder verbreitet habe – er ist der Sühnbock, der alle
ihre Ungerechtigkeiten wegtragen soll; und er wird eine grausame
Last in die Wüste zu tragen haben. Aber für Buckinghams Sünden
insbesondere [bookmark: page607]ist er der regelmäßige Bürge, und ich bin
überzeugt, Euer Durchlaucht erwarten, Christian soll jede Buße
leiden, in die er in dieser oder in der künftigen Welt verfallen
ist.«

		»Dieß ist nicht der Fall,« erwiederte der Herzog mit der
tiefsten Verbeugung. »Ich habe keine Hoffnung, durch
Stellvertretung gehängt oder verdammt zu werden; aber es ist klar,
es hat irgend Jemand sich an meinem Einfall vergriffen oder ihn
verändert. Wenn ich wegen Etwas angeklagt werde, so lasset mich
wenigstens die Beschuldigung hören und meinen Kläger sehen.«

		»Das ist nicht mehr, als billig,« sagte der König. »Bringt
unsern kleinen Freund hinter dem Kaminschirm hervor.« – Nachdem
Hudson hervor geführt war, fuhr Carl fort. »Hier steht der Herzog
von Buckingham. Wiederholt ihm, was Ihr uns erzählt habt. Laßt ihn
hören, worin der Inhalt der Baßgeige bestand, dessen Stelle Ihr
einnahmet, fürchtet Euch vor Niemanden, sondern sagt die Wahrheit
dreist heraus.«

		»Erlauben Euer Majestät,« sagte Hudson, »Furcht ist Etwas, das
ich nicht kenne.«

		»Sein Körper hat keinen Raum für eine solche Leidenschaft, oder
er ist zu klein, als daß er verdiente, für ihn besorgt zu sein,«
sagte Buckingham. – »Doch laßt ihn sprechen.«

		Ehe Hudson seine Erzählung beendigt hatte, unterbrach ihn
Buckingham mit dem Ausruf: »Ist es möglich, daß ich bei Euer
Majestät auf das Wort dieses armseligen Wichts in Verdacht
komme?«

		»Schändlicher Lord, ich fordere Euch zum Zweikampf!« sagte der
kleine Mann, hoch entrüstet über die ihm gegebene Benennung.

		»Ei ja, seht einmal an!« sprach der Herzog. – »Das kleine Thier
ist ganz verrückt, und trotzt einem Mann, der [bookmark: page608]keine andre Waffe braucht,
als eine große Stecknadel, um ihm die Lungen zu durchbohren, und
der ihn mit einem einzigen Fußstoße ohne Jachtschiff oder Boot von
Dover nach Calais schleudern könnte. Und zugegeben, daß die Sache
nicht boshaft von ihm erfunden sei, was würde seine Aussage weiter
bedeuten? Daß er Raketen und chinesische Schwärmer für Waffen
angesehen hat! Er sagt nicht, daß er selbst sie angerührt oder in
die Hand genommen habe; und, nach dem bloßen Anblick zu urtheilen,
so frag' ich, ob das alte schwache Geschöpf, wann ihm eine Grille
oder ein Vorurtheil den Schädel eingenommen hat, im Stande ist,
eine Muskete von einer Blutwurst zu unterscheiden?«

		Das Geschrei, das der Zwerg bei diesem Spott erhob, und die
Grimassen, mit denen er seine Erzählung zu bekräftigen suchte,
reizten nicht nur den König, sondern auch die anwesenden
Staatsmänner zum Lachen, und machten den Auftritt noch
abenteuerlicher. Der König endigte diesen Streit, indem er den
Zwerg hinweg zu bringen befahl.

		In diesem Augenblick wurden die beiden Peveril gemeldet, und in
das königliche Audienzzimmer beschieden.

		Sie hatten den königlichen Befehl in einem höchst interessanten
Augenblick erhalten. Nachdem sie von dem presbyterianischen
Aeltesten Bridgenorth, auf die Art und unter den Bedingungen,
welche die Leser aus der Unterredung des letztern mit Christian
werden abgenommen haben, ihrer Haft waren entlassen worden,
erreichten sie die Wohnung der Lady Peveril, welche sie mit einer
Freude, in die sich Furcht und Ungewißheit mischten, erwartete. Die
Nachricht von ihrer Befreiung hatte sie durch den treuen Launce
erhalten; aber ihr Gemüth war seitdem durch ihr langes Außenbleiben
und [bookmark: page609]die Gerüchte von den auf der Fleetstraße
und am Strand vorgefallenen Unruhen beängstigt worden.

		Als das erste Entzücken des Wiedersehens vorüber war, sagte Lady
Peveril, mit einem unruhigen Blick auf ihren Sohn, als wenn sie ihm
Vorsicht anempföhle, daß sie nun im Begriff wäre, ihm die Tochter
eines alten Freundes vorzustellen, den er nie (sie legte
einen Nachdruck auf dieses Wort) zuvor gesehen hätte. »Dieses junge
Frauenzimmer,« fuhr sie fort, »ist das einzige Kind des Oberst
Mitford in Nord-Wales, der sie hieher geschickt hat, um einige Zeit
unter meiner Aufsicht zu bleiben, da er sich selbst unfähig findet,
ihre Erziehung zu übernehmen.«

		»Ja, ja,« sagte der Ritter Gottfried, »Richard Mitford muß nun
alt sein – über die siebzig, sollt' ich glauben. Er war kein
Jüngling mehr, als er mit zweihundert wilden Wallisern zum Marquis
von Hertford bei Namptwich stieß. – Bei Georg, Julian, ich liebe
das Mädchen, als wenn sie mein eignes Fleisch und Blut wäre! Ohne
sie würde Lady Peveril nie durch diese Noth hindurch gekommen sein;
und Richard Mitford schickte mir noch dazu eintausend Pfund zu
herrlicher Zeit, als es kaum ein Kreuz gab, den Teufel vom Tanzen
in unsern Taschen abzuhalten, viel weniger für diese
Gerichtssachen. Ich gebrauchte das Geld ohne Bedenken; denn es gibt
Holz genug zu fällen in Martindale, wenn wir wieder dort sein
werden, und Richard Mitford weiß, ich hätte dasselbe für ihn
gethan. Sonderbar, daß er der einzige meiner Freunde sein mußte,
der daran dachte, daß ich einige Pfund brauchen möchte.«

		Während der Ritter Peveril sich so ausließ, erfolgte die
Annäherung zwischen Alexien und Julian Peveril, ohne eine besondere
Bemerkung von seiner Seite, ausgenommen, daß [bookmark: page610]er sagte: »Küsse sie,
Julian – küsse sie. – Was zum Teufel, ist das die Manier, die du
auf der Insel Man lerntest, dich einer Dame zu nähern, als wenn
ihre Lippen ein glühendes Hufeisen wären? – Nehmet es nicht übel,
meine Schöne; Julian ist von Natur schüchtern, und ist bei einer
alten Dame auferzogen worden; aber Ihr werdet ihn in Kurzem so
galant finden, als mich. – Und nun, Frau Peveril, zum Mittagsessen,
zum Mittagsessen! – Der alte Fuchs muß sein Futter haben, obgleich
die Hunde den ganzen Tag hinter ihm her gewesen sind.«

		Launce besorgte ein einfaches, aber kräftiges Mahl aus der
nächsten Garküche, und Julian saß dabei, wie ein Bezauberter,
zwischen seiner Geliebten und seiner Mutter. Er begriff nun leicht,
daß die letztere die vertraute Freundin war, welcher Bridgenorth am
Ende die Aufsicht über seine Tochter übergeben hatte; und ihn
beunruhigte jetzt nur noch die Störung, die er als wahrscheinlich
bevorstehend befürchtete, sobald die wahre Verwandtschaft des
Mädchens seinem Vater bekannt würde. Noch während des Mahls
erschien ein Herr, der den Befehl des Königs brachte, daß der
Ritter unverzüglich zur Audienz in Whitehall erscheinen und seinen
Sohn mitbringen möchte.

		Lady Peveril war bestürzt, und Alexie erblaßte; aber der Ritter,
der nie mehr sah, als was gerade vor ihm lag, schrieb den Befehl
des Königs seinem unruhigen Verlangen zu, ihm zu seiner Befreiung
Glück zu wünschen; eine Theilnahme von Seiten seiner Majestät, die
er keineswegs für übertrieben ansah, weil er sich bewußt war, daß
sie von seiner Seite gleichmäßig erwiedert wurde. Dieser Befehl kam
ihm allerdings mit desto froherer Ueberraschung, da er, ehe er den
Gerichtshof [bookmark: page611]verließ, einen vorläufigen Wink erhalten
hatte, daß er klüglich handeln würde, erst nach Martindale zu
gehen, ehe er sich am Hofe vorstellte – eine Beschränkung, die er
den Gesinnungen seiner Majestät eben so sehr, als seinen eigenen
widerstreitend fand.

		Während er mit Launce über die Politur seines Ledergürtels und
seines Degengefäßes berathschlagte, hatte Lady Peveril Gelegenheit,
Julian genauer davon zu unterrichten, daß Alexie in ihres Vaters
Auftrage und mit Einwilligung in ihre Verbindung, wenn sie in's
Werk gesetzt werden könnte, unter ihrer Aufsicht stände. Sie setzte
hinzu, sie wäre entschlossen, die Vermittlung der Gräfin von Derby
zu Hülfe zu nehmen, um die Schwierigkeiten zu besiegen, die sich
von Seiten des Ritters Gottfried vorhersehen ließen.

	
		
		Fünfundvierzigstes Kapitel.

		Der alte Peveril blieb an der Thüre des königlichen Cabinets
stehen; als ihn aber der König näher treten hieß, warf er sich, mit
jedem Gefühl, das in der Erinnerung seines frühern und spätern
Lebens in ihm sich regte, vor dem König auf die Kniee, ergriff
seine Hand, und brach in lautes Weinen aus. Carl, der überhaupt
tief fühlte, so lange er einen rührenden Gegenstand vor Augen
hatte, überließ für einen Augenblick den Greis seiner Entzückung.
Dann sagte er aber: »Wackrer Ritter Gottfried, es haben Euch harte
Umstände betroffen; wir sind Euch Entschädigung schuldig, und
werden Gelegenheit finden, unsere Schuld zu bezahlen.« [bookmark: page612]

		»Kein Leiden, keine Schuld,« sagte der Greis; »es bekümmerte
mich nicht, was die Schurken von mir sagten; – ich wußte, sie
konnten nie zwölf ehrliche Leute zusammenbringen, die ein Wort von
ihren verdammten Lügen geglaubt hätten – aber eine so baldige
Gelegenheit zu haben, Euer Majestät meine Ehrfurcht zu bezeigen,
belohnt mich über Alles. Die Schurken wollten mich bereden, ich
dürfte nicht nach Hofe kommen – haha!«

		Der Herzog von Ormond bemerkte, daß sich der König stark
entfärbte; denn in der That war vom Hofe aus dem Ritter Peveril der
geheime Wink gegeben worden, auf's Land zu gehen, ohne in Whitehall
zu erscheinen; und er argwöhnte überdieß, daß der muntre alte
Ritter, nach den Beschwerden eines so unruhigen Tages, nicht ganz
mit trockenem Munde von seinem Mittagstische aufgestanden sein
möchte. »Mein alter Freund,« flüsterte er ihm daher zu: »Ihr
vergesset, daß Euer Sohn vorgestellt werden muß – wollt Ihr mir
diese Ehre erlauben?«

		»Ich bitte Eure Durchlaucht demüthig um Verzeihung,« sagte der
Ritter; »aber das ist eine Ehre, die ich mir selber zueigne, da ich
besorge, daß ihn Niemand dem Dienste seiner Majestät so völlig
übergeben und überliefern kann, als der Vater, der ihn gezeugt hat,
zu thun berechtigt ist. – Julian, tritt hervor, und kniee. – Hier
ist er – erlauben Eure Majestät – Julian Peveril – ein Sprosse von
dem alten Stamm, ein tüchtiger, doch kaum so starker Baum, als der
alte Stamm, da er am frischesten war. Nehmt ihn auf, Eure Majestät,
als einen treuen Diener, à vendre et à
pendre, wie die Franzosen sagen; wenn er Feuer oder Stahl,
das Beil oder den Galgen, im Dienste Euer Majestät fürchtet, so
entsage ich ihm – er ist dann nicht mein Sohn – ich verläugne ihn,
[bookmark: page613]und er
mag auf die Insel Man, die Insel der Hunde, oder die Insel der
Teufel gehen; was kümmert es mich!«

		Carl winkte dem Herzoge von Ormond, und nachdem er mit seiner
gewohnten Huld seine völlige Ueberzeugung versichert hatte, daß
Julian die Diensttreue seiner Vorfahren und insbesondere seines
Vaters, nachahmen würde, setzte er hinzu, er glaube, Ormond werde
ihm etwas von Wichtigkeit für seinen Dienst mitzutheilen haben. Der
Ritter Peveril machte seine militärische Verbeugung auf diesen
Wink, und marschirte im Gefolge des Herzogs ab, welcher in Betreff
der Begebenheiten des Tages mit ihm eine Untersuchung vornahm.
Carl, der für's erste durch wenige Fragen sich überzeugt hatte, daß
der Sohn nicht in derselben exaltirten Stimmung, wie der Vater,
war, verlangte und empfing von ihm eine genaue Nachricht von allen
auf das gerichtliche Verhör gefolgten Vorfällen.

		Julian erzählte mit der Offenheit und Genauigkeit, welche der
Gegenstand, bei einer solchen Audienz verhandelt, erforderte,
Alles, was sich, bis zu dem Eintritt bei Bridgenorth, zugetragen
hatte; und seine Majestät war mit der Art und Weise seines
Berichtes so sehr zufrieden, daß er Arlington Glück wünschte, zu
diesen dunkeln und geheimnißvollen Begebenheiten das Zeugniß
wenigstens eines verständigen Mannes gewonnen zu haben. Als aber
Bridgenorth in der Erzählung auftreten sollte, trug Julian
Bedenken, ihn namentlich anzuführen; und ob er gleich die Kapelle,
die er mit bewaffneten Männern angefüllt gesehen, und die heftige
Sprache des Predigers erwähnte, so setzte er doch mit
Ernsthaftigkeit hinzu, daß, dessen allen ungeachtet, die Männer,
ohne es zu einem Gewaltschritte kommen zu lassen, auseinander
gingen, [bookmark: page614]und alle den Ort verlassen hatten, eh' er und
sein Vater in Freiheit gesetzt wurden.

		»Und Ihr ginget ruhig nach der Fleetstraße zur Mittagsmahlzeit,
junger Mann,« sagte der König ernsthaft, »ohne einer
obrigkeitlichen Behörde von der gefährlichen Versammlung Nachricht
zu geben, die in der Nähe unsers Schlosses gehalten wurde, und ihre
Absicht auf gewaltsame Maaßregeln nicht verhehlte?«

		Der junge Peveril erröthete und schwieg. Der König runzelte die
Stirne, und ging seitwärts, um sich mit Ormond zu besprechen,
welcher ihm sagte, daß der Vater von der Sache nichts gewußt zu
haben scheine.

		»Und der Sohn – es thut mir leid, es zu sagen,« erwiederte der
König, »scheint weniger geneigt, die Wahrheit zu sagen, als ich
erwartet hätte. Junger Mann,« fuhr er, sich an Julian wendend,
fort. »Euer Benehmen ist weniger offen, als ich von Eures Vaters
Sohn erwartete. Ich muß wissen, wer dieser Mann ist, mit dem Ihr so
vertrauten Umgang hattet. Ihr kennt Ihn doch?«

		Julian gestand, daß er ihn kenne, bat aber, auf ein Knie
niedersinkend, seine Majestät um Verzeihung, daß er seinen Namen
verschwiege. »Ich bin,« sagte er, »unter dieser Bedingung meiner
Haft entlassen worden«

		»Das war, nach Eurem Geständniß, ein erzwungenes Versprechen,«
antwortete der König, »und ich kann nicht genehmigen, daß Ihr es
haltet; es ist Eure Pflicht, die Wahrheit zu sagen. – Fürchtet Ihr
Euch vor Buckingham, so soll sich der Herzog entfernen.«

		»Ich habe keinen Grund, den Herzog von Buckingham zu fürchten,«
sagte Julian; »der Vorfall, den ich mit einem seiner [bookmark: page615]Diener hatte,
war des Mannes eigene Schuld, und nicht die meinige.«

		»Potz tausend!« sagte der König. »Nun fängt mir an, ein Licht
aufzugehen – ich glaube, ich erinnere mich Eurer Physiognomie. –
Wart Ihr nicht derselbe, den ich an jenem Morgen bei Chiffinch
traf? – Die Sache ist mir seitdem entfallen; aber nun besinn' ich
mich, Ihr sagtet damals, Ihr seid der Sohn jenes wackern Baronets
dort.«

		»Es ist wahr,« sagte Julian, »daß ich Eure Majestät im Hause des
Herrn Chiffinch traf, und ich bin bestürzt darüber, daß ich das
Unglück hatte, Eurer Majestät Mißfallen zu erregen; aber –«

		»Nichts mehr davon, junger Mann – nichts mehr davon. – Aber ich
besinne mich, Ihr hattet jene schöne tanzende Sirene bei Euch. –
Buckingham, ich setze Gold gegen Silber, daß sie es war, die aus
der Baßgeige herauskommen sollte?«

		»Eure Majestät haben recht gerathen,« sagte der Herzog; »und ich
vermuthe, sie hat mir einen Streich gespielt, und den Zwerg an ihre
Stelle gesetzt; denn Christian glaubt –«

		»Verdammt sei Christian!« sagte der König hitzig – »ich
wünschte, man brächte ihn her, den allgemeinen Schiedsrichter.« –
Während er noch sprach, meldete man Christian.

		»Laßt ihn seine Aufwartung machen,« sagte der König. »Doch hört
– mir fällt Etwas ein. – Sagt doch, Herr Peveril, ist jene Tänzerin
nicht in Diensten der Gräfin von Derby?«

		»Als solche habe ich sie Jahre lang gekannt, Eure Majestät,«
antwortete Julian.

		»So wollen wir die Gräfin herrufen,« sagte der König. »Es ziemt
sich, daß wir erfahren, wer diese kleine Fee eigentlich [bookmark: page616]ist; und
wenn sie jetzt so unbeschränkt dem Winke Buckinghams und dieses
Herrn Christian zu Gebote steht – so denk' ich, es würde nur
menschenfreundlich sein, die Gräfin davon wissen zu lassen, weil
ich zweifle, daß sie in diesem Falle sie in ihrem Dienste wird
behalten wollen. Zudem (fuhr er seitwärts sprechend fort) ist
dieser Julian, der sich in diesen Sachen durch sein hartnäckiges
Stillschweigen verdächtig macht, auch vom Hofstaate der Gräfin. Wir
wollen diesen Dingen auf den Grund kommen, und Allen Gerechtigkeit
widerfahren lassen.«

		Die schleunig her beschiedene Gräfin von Derby kam zu einer Thür
in das königliche Cabinet herein, gerade als Christian und Zarah,
oder Fenella, zu der andern hereingeführt wurden. Der alte Ritter
von Martindale, der noch früher in das Audienzkabinet
zurückgekommen war, wurde kaum, selbst durch die Zeichen, die ihm
die Gräfin gab, zurück gehalten; so sehr begierig war er, seine
alte Freundin zu bewillkommen; als aber Ormond ihm freundlich die
Hand auf den Arm legte, bewog er ihn still sitzen zu bleiben.

		Nach einer tiefen Verneigung vor dem Könige, bezeigte die Gräfin
auch dem übrigen anwesenden hohen Adel ihre Aufmerksamkeit,
lächelte gegen Julian Peveril, und blickte mit Ueberraschung auf
die unerwartete Erscheinung Fenella's. Buckingham biß sich in die
Lippe; denn er sah, daß die Einführung der Gräfin von Derby
wahrscheinlich jede Vorbereitung, die er zu seiner Vertheidigung
ausgedacht hatte, verwirren und zerstören würde, und warf einen
verstohlenen Blick auf Christian, dessen Auge, als es auf die
Gräfin geheftet war, dunkel flammte.

		»Ist Jemand in dieser Versammlung, den Euer Gnaden [bookmark: page617]wieder
erkennen,« sagte der König huldreich, »außer Euren alten Freunden
Ormond und Arlington?«

		»Ich sehe, mein gnädigster König, zwei würdige Freunde von der
Familie meines Mannes,« antwortete die Gräfin, »Ritter Gottfried
Peveril und seinen Sohn; der Letztere war ein ausgezeichnetes
Mitglied von dem Hofstaate meines Sohnes.«

		»Sonst Niemand?« fuhr der König fort.

		»Ein unglückliches Mädchen meines Hauses, das von der Insel Man
zu derselben Zeit verschwand, als Julian Peveril in wichtigen
Geschäften abreiste. – Man glaubte, sie wäre von einer Klippe in
die See gefallen.« –

		»Hatten Euer Gnaden irgend einen Grund – verzeiht mir eine
solche Frage –« sagte der König, – »eine unschickliche
Vertraulichkeit zwischen Herrn Peveril und derselben jungen Person
zu argwöhnen?«

		»Mein Fürst!« sagte die Gräfin, von Unwillen sich entfärbend,
»mein Haus ist von gutem Ruf.«

		»Nein, meine Gräfin, erzürnt Euch nicht,« sagte der König; »ich
fragte nur, – solche Dinge fallen auch wohl in den besten Familien
vor.«

		»In der meinigen nicht, Sire,« versetzte die Gräfin. »Ueberdieß
ist Julian Peveril unfähig zu Verständnissen mit einem
unglücklichen Geschöpf, das durch sein Unglück fast von der
Menschheit geschieden ist.«

		Zarah blickte sie an, und drückte die Lippen zusammen, als
wollte sie die Worte, die sich hervordrängen wollten,
zurückhalten.

		»Ich weiß nicht, wie es ist,« sagte der König. – »Was Euer
Gnaden sagen, kann in der Hauptsache wahr sein; doch hat der
Geschmack sonderbare Launen. Dieß Mädchen verliert [bookmark: page618]sich von der Insel
Man, sobald der Jüngling dieselbe verläßt, und wird im St.
James-Park, hüpfend und tanzend wie eine Fee, gefunden, sobald er
in London erscheint.«

		»Unmöglich!« sagte die Gräfin; »sie kann nicht tanzen.«

		»Ich vermuthe,« sagte der König, »sie versteht sich auf noch
mehr Künste, als Euer Gnaden wissen, oder gut heißen würden.«

		Die Gräfin richtete sich empor, und schwieg voll Unwillen.

		Der König fuhr fort: »Kaum ist Peveril in Newgate, als, nach der
Angabe des ehrwürdigen kleinen Herrn, dieß lustige Mädchen sogar da
sich befindet. Nun, ohne zu untersuchen, wie sie da hereinkam,
glaube ich doch menschenfreundlich, daß sie einen bessern Geschmack
hatte, als des Zwergs wegen dahin zu kommen. – Aha! Ich glaube
Herrn Julian hat das Gewissen gerührt!«

		Julian stutzte wirklich, während der König sprach; denn ihm
fielen die mitternächtlichen Besuche in seiner Zelle ein.

		Der König sah ihn scharf an, und fuhr dann fort: »Nun wohl,
meine Herren, Peveril wird zu seinem Verhör gebracht, und ist kaum
in Freiheit, als wir ihn in dem Hause finden, wo der Herzog von
Buckingham seine sogenannte Maskerade veranstaltete. – Wahrhaftig,
ich halte es fast für gewiß, daß dieß Mädchen Seiner Durchlaucht
den Streich spielte, und den armen Zwerg in die Baßgeige steckte,
um unterdessen die Zeit bei Herrn Julian Peveril zuzubringen. –
Meint Ihr nicht so, Herr Christian? Ist etwas Wahres an meiner
Vermuthung?«

		Christian warf einen verstohlenen Blick auf Zarah, und las etwas
in ihrem Auge, das ihn verlegen machte. »Er wisse es nicht,« sagte
er; »er habe allerdings diese unvergleichliche [bookmark: page619]Tänzerin angestellt,
die vorgeschlagene Rolle bei dem Maskenspiel zu übernehmen; und sie
habe mitten unter einem Schauer von flammenden, und sehr künstlich
mit Räucherwerk zur Dämpfung des Pulvergeruchs verbundenen Feuer
hervorkommen sollen; aber sie habe, er wisse nicht, warum –
ausgenommen, weil sie sehr eigensinnig und launisch sei – gewiß den
Plan durch Unterschiebung des korpulenteren Zwergs verdorben.«

		»Es wäre mir lieb,« sagte der König, »dieß kleine Mädchen
hervortreten, und auf die Art, wie sie sich auszudrücken vermag,
über diese räthselhafte Sache Zeugniß ablegen zu sehen. Versteht
sich hier Jemand auf ihre Zeichensprache?«

		Chiffinch antwortete, er wüßte Etwas davon, seitdem er mit ihr
in London bekannt geworden wäre. Die Gräfin sprach nicht, bis sie
der König fragte, und erklärte dann trocken, daß sie nothwendig
gewisse Mittel zur Mittheilung gegen ein Mädchen habe, das so viele
Jahre unmittelbar um ihre Person gewesen sei.

		»Ich sollte meinen,« sagte Carl, »daß eben dieser Herr Julian
Peveril, nach Allem, was wir gehört haben, den nähern Schlüssel zu
ihrer Sprache haben müßte.«

		Der König sah erst Peveril an, der über die in des Königs
Bemerkung liegende Folgerung wie ein Mädchen erröthete; dann wandte
er seine Augen schnell auf die vorgebliche Stumme, auf deren Wange
eine schwache Farbe verflog. Einen Augenblick darauf trat Fenella
oder Zarah, auf ein Zeichen der Gräfin, hervor, und nachdem sie
knieend die Hand ihrer Gebieterin geküßt hatte, stand sie da mit
über die Brust geschlagenen Armen, und mit einer demüthigen Miene,
die von der, welche sie im Harem des Herzogs von Buckingham hatte,
eben so verschieden war, als die Miene einer [bookmark: page620]Magdalene von der einer
Judith. Doch war dieß die geringste Probe von ihrem Talent zur
Gewandtheit, denn sie spielte die Rolle des stummen Mädchens so
gut, daß Buckingham bei allem seinem Scharfblick unentschieden
blieb, ob das vor ihm stehende Wesen dasselbe sein könnte, das, in
einer andern Tracht, einen so tiefen Eindruck auf seine
Einbildungskraft gemacht hatte, oder ob sie wirklich das
unvollkommene Geschöpf wäre, welches sie jetzt vorstellte. Sie
hatte auf einmal Alles an sich, was den Mangel des Gehörs
bezeichnen, und Alles, was die wunderbare Geschicklichkeit zeigen
konnte, mit der die Natur so oft den Mangel vergütet.

		Nach ihrer eigenen Weise befragt, bestätigte Zarah Christians
Erzählung in allen Stücken, und gab zu, daß sie den Plan zu einem
Maskenspiel durch Unterschieben des Zwergs gestört hatte; die
Ursache dieser That aber anzugeben, weigerte sie sich, und die
Gräfin drang nicht weiter in sie.

		»Alles,« sagte Carl, »spricht den Herzog von Buckingham von so
einer abgeschmackten Beschuldigung frei; das Zeugniß des Zwergs ist
zu fantastisch, und das der beiden Peveril's trifft den Herzog
nicht im Geringsten; das des stummen Mädchens widerspricht völlig
der Möglichkeit seiner Schuld. Mich dünkt, meine Herren
Geheimenräthe, wir sollten ihm zu erkennen geben, daß er von einer
Beschwerde freigesprochen wird, die zu lächerlich ist, um je eine
ernsthaftere Untersuchung zu verdienen, als wir in der Eile bei
dieser Gelegenheit angestellt haben.«

		Arlington drückte mit einer Verbeugung seine Genehmigung aus.
Ormond aber sprach offen: »Euer Majestät, ich würde in der Meinung
des Herzogs von Buckingham, bei seinen bekannten glänzenden
Talenten, herabsinken, wenn ich [bookmark: page621]sagte, daß ich in meinem Herzen von
dieser Sache völlig überzeugt wäre; ich unterwerfe mich dem Geist
der Zeiten, und ich räume ein, es würde höchst gefährlich sein, auf
solche Anklagen, als wir zu sammeln im Stande gewesen sind, den
Charakter eines so eifrigen Protestanten, als Seine Durchlaucht
ist, in Anspruch zu nehmen. – Wär' er ein Katholik gewesen, unter
solchen verdächtigen Umständen würde der Tower noch ein zu gutes
Gefängniß für ihn gewesen sein.«

		Buckingham verbeugte sich gegen den Herzog von Ormond, mit einer
Bedeutung, die selbst sein Triumph nicht verbergen konnte. – »
Tu me lo pagherai [bookmark: text3]F3!« murmelte er in einem Tone
tiefer und unauslöschlicher Empfindlichkeit; aber der alte wackere
Irländer, der schon seinem höchsten Ingrimm Trotz geboten hatte,
bekümmerte sich wenig um diese Aeußerung seines Unwillens.

		Der König, der nun den andern Edelleuten einen Wink gab, sich in
die Gesellschaftszimmer zu verfügen, hielt den Herzog von
Buckingham auf, als er ihnen folgen wollte, und als sie allein
waren, fragte er ihn in einem bedeutenden Tone, der dem Herzog
alles Blut in's Gesicht trieb: »Wann war es, Georg, da Euer
brauchbarer Freund, Oberst Blood, ein Musikus wurde? – Ihr
schweigt?« fuhr er fort, »läugnet den Vorwurf nicht ab, denn jenen
Schurken vergißt man nie, wenn man ihn einmal gesehen hat. Nieder
auf die Kniee, Georg, und gesteht nur, Ihr habt mein nachgiebiges
Temperament mißbraucht. – Sucht keine Entschuldigung, – keine wird
Euch zu Gute kommen. Ich sah den Mann selbst unter jenen Deutschen,
wie Ihr sie nennt, und Ihr wißt, was ich nothwendig von einem
solchen Umstande glauben muß.«

		»Glaubt Ihr, daß ich schuldig gewesen bin, – höchst strafbar
mein Fürst und mein König,« sagte der Herzog, im Gewissen gerührt
niederknieend; – »glaubt, daß ich irre geleitet, – daß ich
wahnsinnig war, – glaubet Alles und Jedes, nur nicht, daß ich fähig
war, oder als Mitschuldiger mitwirken konnte, Eurer Person ein Leid
zuzufügen.« [bookmark: page622]

		»Ich glaube es nicht,« sagte der König, »ich gedenke Eurer als
des Gefährten meiner Gefahren und meiner Verbannung, und bin so
weit entfernt, zu glauben, daß Ihr es schlechter meint, als Ihr
sagt, daß ich vielmehr überzeugt bin, Ihr gesteht mehr, als Ihr zu
unternehmen je gesonnen waret.«

		»Bei Allem, was heilig ist,« sagte der Herzog, noch knieend,
»wär' ich nicht, bis auf Leben und Vermögen, mit dem
niederträchtigen Christian verwickelt worden –«

		»Nein, wenn Ihr wieder Christian auf die Bühne bringt,« sagte
der König lächelnd, »so ist es für mich Zeit, mich zu entfernen.
Wohlan, Villiers, steht auf, ich vergebe Euch, und empfehle Euch
bloß eine Handlung der Buße, – Heirath, und Zurückziehung auf Euren
Landsitz.«

		Der Herzog stand beschämt auf, und folgte dem König zur
Gesellschaft, bei welcher Carl, an die Schulter des reuigen Herzogs
sich lehnend, eintrat, und ihm so viel Huld bewies, daß die
schärfsten anwesenden Beobachter zu zweifeln geneigt wurden, ob es
irgend einen wirklichen Grund zum Argwohn gegen den Herzog habe
geben können.

		Die Gräfin von Derby hatte sich unterdessen mit dem Herzog von
Ormond, mit den beiden Peveril's, und mit ihren andern Freunden
besprochen, und wurde durch einmüthigen Ausspruch, obgleich mit
beträchtlicher Schwierigkeit überzeugt, daß es zur Ehrenrettung
ihres Hauses hinlänglich wäre, sich selbst so am Hofe gezeigt zu
haben, und daß es, nachdem sie dieß gethan, ihre weiseste Maaßregel
sein würde, sich nach ihren Besitzungen auf der Insel
zurückzuziehen, ohne die Empfindlichkeit einer mächtigen Partei
ferner zu reizen. Sie nahm in gehöriger Form vom Könige Abschied,
und bat um seine Erlaubniß, das hülflose Geschöpf mitzunehmen, das
so seltsam aus ihrem Schutze in eine Welt entwichen war, wo ihr
Zustand sie jeder Art von Mißgeschick aussetzte.

		»Wollen Euer Gnaden mir verzeihen?« sagte Carl. »Ich habe Euer
Geschlecht lange studirt, – ich müßte mich irren, wenn das Mädchen
nicht eben so wohl fähig wäre, für sich selbst zu sorgen, als
irgend Eins von uns.«

		»Unmöglich!« sagte die Gräfin.

		»Möglich und sehr wahr,« flüsterte der König. »Ich will [bookmark: page623]Euch den
Augenblick von der Thatsache überführen, wiewohl der Versuch zu
delikat ist, um von irgend Jemanden, außer Euer Gnaden, angestellt
zu werden. Dort steht sie, und sieht aus, als wenn sie eben so
wenig hörte, als der Marmorpfeiler, an den sie sich lehnt. Nun,
wenn Ihr versuchen wollt, entweder Eure Hand an die Gegend des
Herzens oder wenigstens an den Arm des Mädchens zu legen, so daß
Ihr die Bewegung des Blutes fühlen könnt, wenn der Puls zunimmt, so
winkt dem Herzog von Ormond, Julian Peveril solle sich entfernen, –
und ich will Euch im Augenblick zeigen, daß sich ihr Puls auf
gesprochene Laute regen kann.«

		Die Gräfin, sehr befremdet und besorgt vor einem beunruhigenden
Scherz von Seiten Carl's, doch unvermögend, ihre Neugierde zu
unterdrücken, stellte sich zu Fenella, wie sie ihre kleine Stumme
nannte, und versuchte, indem sie ihr Zeichen gab, ihr die Hand an
ihren Handknöchel zu legen.

		In diesem Augenblicke kam der König zu ihnen, und sagte: »Es ist
eine gräßliche That geschehen, – der Bösewicht Christian hat den
jungen Peveril erstochen!«

		Das stumme Zeugniß des Pulses, der so heftig schlug, als wäre
eine Kanone am Ohr des armen Mädchens gelöset worden, begleitete
ein so lauter Schrei des Entsetzens, daß der gutmüthige Monarch
selbst darüber erschrak, und zum Mitleiden gerührt, ausrief: »Ich
scherzte bloß, Julian befindet sich wohl, mein schönes Mädchen. Ich
gebrauchte nur den Zauberstab einer gewissen blinden Gottheit,
Cupido genannt, um einer tauben und stummen Untergebenen seiner
Herrschaft den Gebrauch ihrer Fähigkeiten wieder zu
verschaffen.«

		»Ich bin verrathen,« sagte sie mit niederwärts geheftetem Blick,
»ich bin verrathen! – Und es ist Recht, daß die in ihren eigenen
Schlingen gefangen wird, die ihr Leben dem Verrathe Anderer
widmete. – Aber wo ist mein Lehrer in der Ungerechtigkeit? – Wo ist
Christian, der mich die Rolle einer Kundschafterin bei dieser
arglosen Dame spielen lehrte, bis ich sie beinahe in seine blutigen
Hände überliefert hätte?«

		»Dieß bedarf,« sagte der König, »einer geheimeren Untersuchung.
Laßt Alle, die nicht unmittelbar in diese Sache verwickelt sind,
sich aus dem Zimmer entfernen, und Christian wieder vor uns
bringen. – Elender Mensch!« fuhr er [bookmark: page624]gegen Christian fort, – »was für
Betrügereien sind es, die Ihr gespielt habt, und mit welchen
außerordentlichen Mitteln« –

		»Sie hat mich also verrathen?« sagte Christian, » – verrathen,
mich, bis zum Kerker und Tode, und bloß wegen einer eitlen
Leidenschaft, die nie befriedigt werden kann! – Aber wisse, Zarah,«
setzte er, mit finsterm Ernst sie anredend, hinzu: »Wenn mein Leben
durch dein Zeugniß verwirkt wird, so hat die Tochter den Vater
gemordet.«

		Das unglückliche Mädchen starrte ihn mit Erstaunen an. »Ihr
sagtet,« stammelte sie endlich heraus, »ich sei die Tochter Eures
hingerichteten Bruders.«

		»Dieß geschah zum Theil, um dich für die Rolle zu gewinnen, die
du in meinem angelegten Drama der Rache spielen solltest – zum
Theil, um das zu verbergen, was die Menschen die Schande deiner
Geburt nennen. Aber meine Tochter bist du! und aus dem
morgenländischen Himmelsstriche, unter dem deine Mutter geboren
war, hast du den wilden Strom der Leidenschaft, den ich nach meinen
Absichten zu lenken suchte, der aber, in einen andern Kanal
geleitet, deinen Vater zum Verderben geführt hat. – Meine
Bestimmung wird vermuthlich der Tower sein?«

		Er sprach diese Worte mit großer Gelassenheit, und schien kaum
die Beängstigung seiner Tochter zu achten, die sich ihm zu Füßen
geworfen hatte, und höchst bitterlich weinte und schluchzte.

		»Dieß darf nicht sein,« sagte der König, von dieser traurigen
Scene zum Mitleid erweicht. »Wenn Ihr es zufrieden seid, Christian,
dieß Land zu verlassen, so liegt ein Schiff im Flusse bereit, nach
Neu-England abzugeben. – Geht, bringt Eure schwarzen Ränke in andre
Länder.«

		»Ich könnte den Urtheilsspruch bestreiten,« sagte Christian
dreist; »und wenn ich mich ihm unterwerfe, so geschieht es aus
eigener freier Wahl. – Eine halbe Stunde hätte mich mit jener
stolzen Frau ausgeglichen, aber das Schicksal hat der Wage wider
mich den Ausschlag gegeben. – Steh' auf, Zarah, nicht mehr Fenella!
Sage der Gräfin von Derby, daß, wenn Eduard Christians Tochter, die
Nichte ihres ermordeten Schlachtopfers, ihr als Dienstbote diente,
es nur [bookmark: page625]aus Absicht auf Rache geschah, die so
jämmerlich, so jämmerlich vereitelt ist. – Nun siehst du deine
Thorheit – du wolltest jenem undankbaren Laffen folgen – alle
andern Gedanken fahren lassen, um auch nur die geringste
Aufmerksamkeit bei ihm zu gewinnen; und nun bist du ein verlorner
Wegwurf, verlacht und beschimpft von denen, welchen du auf den
Nacken hättest treten können, wenn du dich mit mehr Klugheit
benommen hättest! – Aber komm, du bist doch meine Tochter – es gibt
noch andre Himmel, als den, welcher sich über Britannien
wölbt.«

		»Haltet ihn zurück,« sagte der König, »wir müssen wissen, auf
welche Art dieß Mädchen zu jenen Gefangenen in unserm Gefängniß
Zugang fand.«

		»Ich verweise Ew. Majestät an Euren protestantischen
Kerkermeister und an die protestantischen Pairs, die, um von der
Tiefe des papistischen Complots vollkommene Kenntniß zu erlangen,
diese künstlichen Oeffnungen erfanden, damit die Gefangenen bei
Nacht oder bei Tage besucht werden könnten. Seine Durchlaucht der
Herzog von Buckingham kann Ew. Majestät beistehen, wenn Ihr geneigt
seid, die Untersuchung anzustellen.«

		»Christian,« sagte der Herzog, »Ihr seid der unverschämteste
Schurke von der Welt.«

		»Unter den Bürgerlichen kann ich's sein,« antwortete Christian,
und führte seine Tochter hinaus.

		»Gebt auf ihn Acht, Selby,« sagte der König; »verliert ihn nicht
aus dem Gesicht, bis die Schiffe absegeln; er soll es nur auf eigne
Gefahr wagen, nach Britannien zurückzukommen. Wollte Gott, wir
würden auch so gut alle andere eben so gefährliche Menschen los!
Und ich wünschte auch,« setzte er nach einer kurzen Pause hinzu,
»daß alle unsre politischen Intriguen und fieberhaften
Beunruhigungen eben so harmlos als jetzt aufhörten. Hier ist ein
Complot, ohne einen Tropfen Blut, und hier sind alle Bestandtheile
eines Romans, ohne seinen Schluß. Hier haben wir eine herumirrende
Inselfürstin (ich bitte meine Gräfin von Derby um Verzeihung),
einen Zwerg, eine Zauberin aus dem Mohrenlande, einen unbußfertigen
Schurken, und einen reuigen Adeligen gehabt, und doch endigt Alles
ohne Strang oder Heirath.« [bookmark: page626]

		»Nicht ganz ohne die letztere,« sagte die Gräfin, welche während
des Abends zu geheimer Unterredung mit Julian Peveril Gelegenheit
gehabt hatte. »Ein gewisser Major Bridgenorth, der, weil Ihre
Majestät fernere Untersuchungen über diese Umstände aufgeben, die
er außerdem abzuwarten gesonnen war, wie wir hören, England für
immer zu verlassen beschlossen, hat kraft des Gesetzes das
Eigenthumsrecht über die alten Erbgüter Peveril's erlangt, welche
er den Besitzern, nebst andern vielen schönen Ländereien, unter der
Bedingung zurückzugeben wünscht, daß unser Julian sie als
Heirathsgut seines einzigen Kindes annehmen will.«

		»Bei meiner Treue,« sagte der König, »sie muß eine schlechte
Dirne sein, wenn Julian sie unter solchen schönen Bedingungen
anzunehmen genöthigt werden muß.«

		»Sie lieben einander wie Liebende der neuesten Zeit,« sagte die
Gräfin, »aber der tapfere alte Ritter will nichts von der
Verbindung mit einer Puritanerin wissen.«

		»Unsre königliche Empfehlung soll das schon in Ordnung bringen,«
sagte der König; »Ritter Gottfried Peveril würde nicht so oft auf
unsern Befehl Beschwerden übernommen haben, um jetzt unsre
Anempfehlung auszuschlagen, wenn sie kommt, um ihn für allen seinen
Verlust zu entschädigen.«

		Wenige Wochen nachher läuteten die Glocken von
Martindale-Moultrassie zur Verbindung der Familien, von deren
Gütern dieser zusammengesetzte Name herstammt; das Feuer des
Leuchtthurms des Schlosses loderte hoch über Hügel und Thal, und
ermunterte zur Freude alle Nachbarn des Umkreises.

		Druck der C. Hoffmann'schen Officin in
Stuttgart.

		 

			[bookmark: foot3]Du
sollst mir dafür büßen.
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